
        
            
                
            
        

    Unser Kampf gegen ein Phantom
Jerry Cotton Nr. 148
erschienen am 09.05.1960


»Noch sechs Meilen«, sagte Phil und deutete auf das Schild am Straßenrand.
Ich nickte. Mit dem Jaguar wäre es ein Sprung gewesen, aber ich fuhr diesmal nicht meinen guten, alten Jaguar, sondern einen neutralen Dienstwagen, dessen Antenne für das Sprechfunkgerät als normale Radioantenne getarnt war. Kein Mensch konnte von der bloßen Betrachtung dieses Fahrzeuges her darauf schließen, dass es sich um ein FBI-Fahrzeug handelte.
Die Straße führte zwischen Wäldern hindurch, aus denen eine würzige Luft herüberströmte. Obgleich es nicht gerade warm war, hatten wir die Seitenfenster geöffnet und atmeten die herrliche Luft in vollen Zügen.
Als wir etwa die Hälfte der sechs Meilen zurückgelegt hatten, bot sich rechts ein schmaler Waldweg an, der für unsere Zwecke gerade richtig war. Ich nahm etwas Gas weg und ließ unseren Wagen mit dem Anhänger sacht von der Straße herabholpern.
Erst als wir so tief im Wald waren, dass uns von der Straße her mit Sicherheit niemand mehr sehen konnte, hielt ich an. Phil suchte in seiner Hosentasche nach dem kleinen Sicherheitsschlüssel, mit dem unser Handschuhfach abgeschlossen war.
Er schloss das Fach auf, als er den Schlüssel gefunden hatte. Ich hatte unterdessen zwei Zigaretten angesteckt und schob ihm eine davon zwischen die Lippen. Er bedankte sich mit einem Kopfnicken, während er schon mit ein paar raschen Handgriffen das Sprechfunkgerät aus dem Handschuhfach herauszog. Er schaltete es ein, kurbelte an der Welleneinstellung und hielt sich dabei den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt.
Dann schien er seine Verbindung zu haben.
»Hallo!«, sagte er. »Hier spricht Phil Decker, Special Agent Nummer NY 3-C-621-A, FBI-District New York. Zusammen mit Kollege Cotton auf Sondereinsatz im Gebiet des Adirondack Forest.«
Er lauschte einen Augenblick, dann schob er die Hand über die Sprechmuschel und sagte zu mir: »Sie wollen wissen, wo wir uns genau befinden.«
Ich zuckte die Achseln.
»Woher soll ich das wissen? Sag ihnen, wir wären etwa drei Meilen vor dem See rechts von der Straße auf einen Waldweg eingebogen und diesen circa eine halbe Meile entlanggefahren.«
»Okay.«
Phil wiederholte fast wörtlich meine Angaben. Dann lauschte er wieder. Zum Schluss sagte er zweimal: »Jawohl, ich habe verstanden!«, und legte danach den Hörer wieder auf die Gabel.
Während er das Gerät zurück ins Handschuhfach schob, berichtete er mir die Anweisungen, die man ihm durchgegeben hatte.
»Wir sollen zum südöstlichen Campingplatz am See fahren und dort unser Zelt aufschlagen. Heute Nacht um ein Uhr dreizehn sollen wir wieder anrufen.«
»Ein Uhr dreizehn?«, wiederholte ich. »Die scheinen sich eine Freude daraus zu machen, uns nicht mehr zur Ruhe kommen zu lassen. Na schön, fahren wir zum See und spielen Campinggäste.«
Während Phil das Handschuhfach wieder abschloss, startete ich, wendete vorsichtig zwischen den Bäumen und ließ den Wagen dann in langsamem Tempo zurückholpern.
***
Das Adirondack-Forest-Gebiet liegt im Bundesstaat New York, also nördlich von New York City. Es ist ein waldreiches Seengebiet, in dem es eine Menge Berge gibt, die über dreitausend Fuß in den Himmel ragen.
Es existieren nur wenige Dörfer, und diese sind meistens nicht viel mehr als eine Ansammlung von ein paar Häusern. Ortschaften mit über fünfhundert Einwohnern sind hier schon groß.
Mitten indiesem Wald-Seen-Gebiet liegt ein See, der Piseco Lake heißt. Daran gibt es drei Campingplätze, und am südöstlichen sollten wir also vorläufig Station machen, bis uns Washington über Funk neue Anweisungen gab.
Wir fanden den Campingplatz ohne Schwierigkeiten. Aber wir waren beide über den Betrieb überrascht, den es hier gab. Grob geschätzt mochten an die sechshundert Zelte und Wohnwagen herumstehen. Ziemlich ratlos stoppten wir an der Zufahrt und betrachteten verwirrt das bunte Treiben.
Wir hatten noch keine zwei Minuten gestanden, da wackelte etwas auf uns zu, was ich zuerst für eine lebensgroße Marionette hielt. Es stellte sich aber heraus, dass diese zerbrechliche, schlotternde, in allen Gelenken knackende Figur tatsächlich ein lebender Mensch war.
Er baute sich neben unserem Wagen auf, zappelte ein bisschen weniger, ohne aber völlig zur Ruhe zu kommen, und grinste uns aus einem gebräunten, verwitterten Gesicht an. Das Alter dieses Mannes war unbestimmbar, es mochte sich zwischen siebzig und neunzig bewegen. Der Opa steckte in einem Overall, der ihm viel zu weit war, dazu trug er ein buntes Baumwollhemd mit hochgerollten Ärmeln. Seine Arme waren mehr als spindeldürr, jede einzelne Sehne zeichnete sich unter der braunen Haut deutlich ab.
»Ich bin Tom, Thomas Hobbes, wenn Sie’s genau wissen wollen«, sagte er mit einer etwas zu hohen Stimme. »Der Bundesstaat New York bezahlt mich dafür, dass ich hier ein bisschen auf Ordnung sehe. Soweit das bei diesen Narren möglich ist, die sich hier herumtreiben.«
Phil lachte leise. Auch mir war der Alte auf den ersten Blick sympathisch. Ich streckte meine Hand zum Fenster hinaus und schüttelte seine.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Hobbes!«
»Mich ruft alle Welt nur Tom. Machen Sie’s auch so, sonst denken die Leute, Sie haben Schulden bei mir, dass Sie Mister sagen.«
Wir lachten wieder. Dann stellte ich vor: »Das ist Phil Decker, ich heiße Jerry Cotton.«
»Ihr scheint ganz vernünftige Burschen zu sein«, sagte Tom, nachdem er uns sehr gründlich und unverfroren gemustert hatte. »Habt ihr auch ’nen Beruf?«
»Wir sind für den NHBIC unterwegs«, sagte Phil todernst.
»N-H-B-I-C«, wiederholte Tom mit nachdenklichem Gesicht. »Was ist das nun wieder für ein Verein? Ich finde, es wird allerhöchste Zeit, das mal ein gescheites Huhn einen Katalog sämtlicher amerikanischer Abkürzungen herausbringt.«
»Da sind wir einer Meinung«, stimmte ich zu. »Die Buchstaben bedeuten: Northern Hotel Building Investigation Klub.«
»Also ein Klub«, stellte Tom gelassen fest. »Und was für eine Art von Klub ist das?«
»Eine Vereinigung von Geldleuten, die Nachforschungen betreiben lässt, wo sich der Bau von großen Hotels noch lohnen könnte.«
»Ach, du lieber Himmel!«, seufzte Tom. »Hier ein Hotel! Das hätte uns gerade noch gefehlt.«
Ich war auch in diesem Punkt völlig seiner Meinung. Schon der Campingplatz war in diesem herrlichen Stück Natur zu viel. Man fragt sich wirklich, warum Leute überhaupt aus der Stadt hinausfahren zu einem Campingplatz, wenn sie sich ihren ganzen Lärm schön einpacken und mitnehmen. Aus jedem zweiten Zelt und jedem einzelnen Wohnwagen hörte man Kofferradios dudeln.
Natürlich gab es unseren sagenhaften Klub überhaupt nicht. Das war eine Erfindung der FBI-Zentrale Washington. Vermutlich hatte man dort absichtlich ein derart irrsinniges Wortungetüm gebildet. Und wenn wir schon unter falscher Flagge segeln mussten, so sollte diese Flagge wenigstens möglich echt erscheinen, das ist ja klar.
»Well, Tom«, sagte ich. »Wir brauchen einen Zeltplatz. Wenn möglich in der Nähe einer Wasserstelle.«
»Sie können einen Platz mit einem eigenen Wasseranschluss haben. Kostet 65 Cent pro Person und Woche. Jede angefangene zählt bei der Abrechnung als volle Woche. Sie verpflichten sich, den Zeltplatz nicht zu verunreinigen, Ruhe mit den Nachbarn zu halten und sich auch im Übrigen nach der Lagerordnung zu richten. Dafür hinterlegen Sie pro Person eine Kaution von zehn Dollar, die Ihnen bei der Abreise selbstverständlich zurückerstattet wird.«
Er hatte den Sermon heruntergeredet wie ein Führer seine Schlossbeschreibung, die er zum zweitausendsten Mal von sich gab. Wir nickten zu jeder einzelnen Bedingung, die er uns aufzählte. Als er fertig war, riss er kurzerhand die hintere Wagentür auf und kletterte herein.
»Fahren Sie!«, sagte er. »Ich gebe Ihnen die Richtung an.«
Er lotste uns zu einem recht hübschen Platz, dessen einziger Nachteil es war, dass er mit wenigen Yards Abstand von anderen Zelten und Wohnwagen eingerahmt wurde. Die Grenzen unserer Parzelle waren durch vier rot-weiß gestrichene Pflöcke gekennzeichnet, die in den Boden geschlagen waren.
»Wenn Sie hier den Weg geradeaus gehen und am zweiten Querweg nach links biegen«, piepste Tom abschließend, »dann kommen Sie zu einer Bude, in der ich mein Hauptquartier habe. Da können Sie telefonieren, Post aufgeben, Konserven und Ansichtskarten kaufen und allerlei mehr. Wenn irgendetwas ist, wenden Sie sich getrost an mich. Ich weiß alles, kann alles und tue alles.«
Damit ließ er uns stehen. Seine Gestalt wackelte durch die Zeltreihen und war bald unseren Blicken entschwunden.
»Na, dann wollen wir mal!«, sagte Phil und fing an, unsere Ausrüstung auszupacken. Ich sah genau, dass er sich streng innerhalb der Grenzen unserer Parzelle hielt, was nicht schwer war, denn sie war nicht klein. Man konnte bequem darauf einen Wagen, ein großes Zelt und einen Anhänger aufstellen und hatte immer noch ein bisschen Rasenplatz für sich.
Trotzdem röhrte auf einmal jemand in unserem Rücken: »He, Sie da, Sie Idiot! Sind Sie verrückt geworden? Wir wollten hier gerade einen Grill aufstellen! Bauen Sie Ihr Zelt gefälligst ein Stück weiter nach hinten!«
Phil sah mich an. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, und das bedeutete nichts Gutes für den, der so gebrüllt hatte.
Ganz langsam richteten wir uns auf und drehten uns um. Vor dem Nachbarzelt stand ein Bulle von einem Kerl, an die sechs Fuß groß oder gar noch ein bisschen darüber. Sein Gesicht war kantig, breit und stupide. Die Augen hatten einen verschlagenen, tückischen Ausdruck, und wenn ich je im Leben etwas von Gangstern verstanden hatte, dann sah dieser Kerl genauso aus, wie in New York die Berufsschläger der großen Banden aussehen. Aber was sollte so ein Gorilla auf einem Campingplatz? Wahrscheinlich sah er wohl doch nur so aus, ohne es zu sein.
Er hatte seinen muskulösen Arm ausgestreckt und zeigte auf die Stelle, wo sein Grill hingestellt werden sollte.
Und diese Stelle lag absolut eindeutig innerhalb unserer Parzelle, für die wir bezahlten.
»Das ist unser Gebiet«, sagte Phil.
»Wer sagt denn das, du kleiner Selbstmörder?«, fauchte der Hüne.
»Ich, die Lagerordnung und ein Blick auf diese Pflöcke«, erwiderte Phil.
Der Bulle kam herüber. Wie ein leibhaftiger Gorilla schlenderte er heran. Phil ließ seine Arme lässig hängen.
Mir fiel der Sinn unseres Auftrages ein. Ich zupfte Phil am Ärmel und raunte leise: »Lass ihn! Du weißt, um was es geht.«
Zuerst wollte er meine Hand abschütteln. Dann hatte er den Sinn meiner Worte begriffen.
»Na ja«, lenkte er ein, »wir können ja auch das Zelt ein Stück zurücksetzen.«
Der Bulle stutzte, grinste und brummte: »Das war dein Glück, Kleiner!«
Damit drehte er sich um und walzte zurück. Ich sah ihm nach. Wenn wir hier länger zu bleiben hatten, würde sich eine gründliche Unterhaltung mit diesem Kerl wohl doch nicht vermeiden lassen.
***
Ungefähr eine Stunde lang waren wir mit dem Aufbauen des großen Zeltes beschäftigt, das zur Ausrüstung gehörte, die uns das FBI gestellt hatte. Es war eines dieser großen Zelte mit Vordach fürs Auto und allen sonstigen Schikanen. Wir pumpten unsere Luftmatratzen auf, legten sie zurecht, packten unsere Schlaf säcke und Decken aus und stellten den Spirituskocher auf.
»Was wollen wir essen?«, fragte Phil. »Linsensuppe mit Speck, Erbsensuppe mit Speck, Spargel, gebratene Eier, geräucherten Lachs, Würstchen oder was sonst?«
Er hatte an diesem Tag Küchendienst. Ich schloss die Augen und stöhnte: »Mir völlig gleichgültig! Nimm das, was am schnellsten fertig ist. Ich komme um vor Hunger.«
Und in diesem Augenblick kam die Überraschung.
»Hä, hä!«, meckerte eine Stimme.
Natürlich fuhren Phil und ich auf und drehten uns neugierig um. Im Eingang unseres Zeltes stand ein kleiner, untersetzter Kerl von vielleicht fünfunddreißig Jahren, der kupferrote Haare hatte. Auf seinem etwas kindlich anmutendem Gesicht lag ein verlegenes Grinsen.
»Ist das die Möglichkeit!«, sagte er. »Sie sind’s also tatsächlich! Cotton, Decker vom FBI! Ich habe Sie schon beim Aufbau Ihres Zeltes beobachtet, konnte mir aber aus der Ferne nicht so schlüssig werden, ob Sie es wohl wirklich sind.«
Phil warf mir einen Blick zu. Ich zuckte die Achseln. Ich kannte diesen Kerl ebenso wenig wie er.
»Wer sind Sie eigentlich, Sie Neunmalkluger?«, fragte ich.
»Achtmal!«, sagte er.
»Was?«
»Achtmalkluger! Bei jeder Zeitung ist der Neunmalkluge prinzipiell der Chefredakteur! Prinzipiell!«
Ich seufzte.
»Also sind Sie von einer Zeitung?«
»Ihrem kriminalistischen Scharfsinn entgeht aber auch gar nichts!«, sagte er völlig ernsthaft. »Gestatten: Bob Samuel Martin Richard Words. Für normale Ansprüche genügt es, wenn Sie sich Bob Words merken.«
»Ich wird’s versuchen, Mister Words«, versprach ich. »Darf man sich die Frage erlauben, woher Sie uns kennen?«
»Mann!«, sagte er. »Als New Yorker Reporter sollte ich die beiden Gangsterjäger von Manhattan nicht kennen! Sagen Sie mal, Sie halten mich wohl für eine berufliche Niete erster Garnitur, was?«
Man wusste wirklich nicht, ob man über diesen Mister Words mit der unendlichen Liste von Vornamen lachen oder weinen sollte. Auf jeden Fall war es unangenehm, dass uns ausgerechnet hier ein Reporter über den Weg laufen musste, der uns kannte. Unser Auftrag hieß: in strengster Zurückhaltung und absolut unauffällig gewisse Straßen und Campingplätze zu beobachten. Im Einzelnen erteilte Washington dazu die Weisungen.
Alles in allem waren in diesen Tagen einhundertsechzig G-men als Vertreter, Erholung suchende Unternehmer, fliegende Händler, passionierte Sonntagsjäger und in einem Dutzend anderer Tarnungen unterwegs. Und ausgerechnet uns musste man erkennen. Es war zum Heulen.
»Hören Sie, Mister Words«, sagte ich. »Da Sie schon einmal hier sind, können Sie sich ebenso gut auf einen der Klappstühle setzen und mit uns essen. Oder haben Sie schon gegessen?«
Ich hatte noch gar nicht zu Ende gesprochen, da streckte Words schon die Füße unter den Klapptisch und sah sich hungrig um. Phil warf mir wütende Blicke zu. Ich kümmerte mich nicht darum.
»Sie scheinen noch nie in Ihrem Leben Reporter gewesen zu sein«, bemerkte Words kopfschüttelnd.
»No«, sagte ich. »Warum?«
»Sonst wüssten Sie, dass ein Reporter immer hungrig ist, immer neugierig und immer in Eile. Außerdem hat er nie genug Geld.«
»Das ist eine Krankheit, die er mit vielen anderen Leuten teilt. Aber Ihnen kann es doch nicht allzu schlecht gehen?«
Wenn er sich freche Bemerkungen erlauben konnte, konnte ich auch mal eine freche Frage anbringen. Words schien sie nicht als indiskret zu empfinden.
»Na, wenn Sie hier einen schönen Urlaub verbringen können, kann es Ihnen doch nicht allzu schlecht gehen.«
»Urlaub? Ich höre immer Urlaub? Wie kommen Sie denn darauf?«, wollte er wissen.
»Na, kann man vielleicht aus anderen Gründen einen Campingplatz aufsuchen?«
»Sicher. Ich bin dienstlich hier. Genau wie Sie.«
Ich lachte.
»Wir? Da haben Sie aber Ihre Reporterfantasie üppig ins Kraut schießen lassen. Wir machen Ferien.«
Words grinste geradezu unverschämt.
»Cotton, das müssen Sie Ihrer Großmutter erzählen. Vielleicht glaubt die es Ihnen! Mir dürfen Sie solche Märchen nicht auf die Nase binden!«
Ich war gezwungen, den Urlauber zu spielen, denn mit dem anderen Märchen von der Hotelgeschichte durfte ich ihm schon gar nicht kommen, wo er uns doch kannte. Also sagte ich im Brustton der Überzeugung: »Sie sind aber drollig! Wollen Sie besser als wir selbst wissen, warum wir hier sind?«
Er nickte.
»Oh ja! Das will ich. Ich sag’s Ihnen auch, warum Sie hier sind!«
»Na?«
Ich sah ihn gespannt an. Auch Phil hatte seinen Topf beiseite gestellt und blickte zu Words.
Der Reporter gähnte gelangweilt, dann beugte er sich vor und sagte überzeugt: »Sie sind hier, weil das ganze FBI den Camping-Mörder sucht! Das ist der Grund für Ihre Anwesenheit und nichts anderes!«
***
Well, es hatte keinen Zweck, ihm länger etwas vorzumachen. Wir gaben es zu, sagten jedoch nichts von den anderen Kollegen, die in der gleichen Sache unterwegs waren. Wir erwähnten auch nicht, warum wir gerade zu diesem Campingplatz gekommen waren, sondern hüllten uns in diesem Punkt in geheimnisvolle Andeutungen.
Gewisse Spuren des Mörders, so sagten wir, hätten uns den dringenden Verdacht nahegelegt, er werde hier auftauchen. Damit war unsere Anwesenheit gerade hier hinlänglich erklärt, ohne dass Words etwas Genaues erfahren hätte. Er sah uns zwar sehr eigenartig an bei diesen Worten, musste sich aber wohl und übel damit zufriedengeben.
Da er nun einmal durch seine nicht ungeschickte Kombinationsgabe gegen unseren Willen ein Mitwisser unseres wahren Auftrages geworden war, verwöhnte ich ihn sogar mit ein paar Gläschen aus der Pulle alten, echten Scotch, die ich mir zu Hause eingepackt hatte. Phil schien an meinem Verstand zu zweifeln, aber er sagte nichts.
Wir aßen mit Words zusammen, tranken ein paar Gläschen, und dabei nahm ich dem Reporter das Versprechen ab, dass er nichts über uns schreiben würde. Danach sagte ich ihm, dass wir die ganze Nacht durchgefahren wären, und er war rücksichtsvoll genug, sich zu empfehlen und uns einen angenehmen Nachmittagsschlaf zu wünschen.
Als er das Zelt verlassen hatte, stieß mir Phil die Faust in die Rippen und knurrte: »Man muss an deinem Verstand zweifeln! Seit wann hast du einen Narren an Zeitungsmenschen gefressen?«
»Das hatte ich noch nie und habe ich auch heute nicht.«
»Dann ist es also dieser Zeitungsbursche im Besonderen, der dir sympathisch ist? Das verstehe ich nicht.«
»Ich kann nicht behaupten, dass er mir sonderlich sympathisch wäre. Auch das Gegenteil nicht. Er ist mir so gleichgültig, wie mir jeder wildfremde Mensch gleichgültig ist.«
»Wie kommst du dann auf den Einfall, ihn erst zum Essen und dann sogar zu deinem guten Whisky einzuladen?«
»Mein lieber Phil, du bist sonst so ein gewandter Stratege, aber hier hast du ganz offensichtlich versagt.«
Er setzte sich auf den Klappstuhl, sah mich fast beleidigt an und brummte: »Bist du so freundlich und erklärst mir das im Einzelnen?«
»Aber gern. Gibst du zu, dass Words von unserem Auftrag mehr weiß, als uns lieb sein kann?«
»Wissen ist wohl nicht der richtige Ausdruck. Er hat die Zusammenhänge einfach erraten, allerdings hat er richtig geraten, das gebe ich zu.«
»Schön. Gibst du ferner zu, dass bei uns in den Staaten kein Mensch einen Reporter daran hindern kann, das zu schreiben, was er erfahren hat? Ob es sich nun um den fehlgeschlagenen Start einer Mondrakete oder um sonst was handelt?«
»Dafür haben wir Pressefreiheit.«
»Sehr klug gesagt, mein Alter. Wenn wir diesem Words also nicht verbieten können, das zu schreiben, was er erraten hat, dann könnten wir nur noch eines tun: Wir müssen versuchen, ihm so sympathisch wie nur möglich zu erscheinen. Einem Freund kann man gewisse kleine Gefälligkeiten nicht abschlagen, nicht wahr? Wenn uns Words für Freunde oder zumindest für halbwegs sympathische Burschen hält, muss er sich auch ein bisschen nach unseren Wünschen richten. Hätte ich ihn einfach zum Zelt hinausgejagt, hinge er jetzt schon an einem Telefon, und morgen stünde es in seiner Zeitung, dass die G-men Decker und Cotton auf dem südöstlichen Campingplatz des Piseco Lake auf dem Camping-Mörder warten. Ob das für unsere Arbeit gut wäre, wage ich zu bezweifeln.«
Phil lachte.
»Ich gebe mich geschlagen, Jerry. Du hättest Verhandlungspsychologe werden sollen. Ich gebe zu, du hast richtig gehandelt. Ich verzeihe dir sogar, dass ich zwei Büchsen wärmen musste statt einer.«
Dafür wollte er allerdings, dass ich ihm beim Spülen unseres Mittagsgeschirrs helfen sollte. Als sein Freund konnte ich es wohl nicht ablehnen. Und folglich sah man ein paar Minuten später zwei kampferprobte G-men wie erfahrene Hausfrauen Geschirr spülen und abtrocknen.
Danach legten wir uns auf unsere Luftmatratzen und packten die Aktentasche aus, die uns bei unserem letzten Treffpunkt von FBI-Kollegen mit dem neusten Material in der anliegenden Sache übergeben worden war.
Wir teilten uns den Papierkram und lasen jeder unser Päckchen dreimal gründlich durch. Danach hatte jeder seine Hälfte im Gedächtnis und wir erzählten uns gegenseitig den Stand der Dinge. Phil berichtete als Erster von dem, was er gelesen hatte.
»Der vierte Mord des inzwischen als Camping-Mörder bekannt gewordenen, an sich aber noch völlig unbekannten Täters trug sich genau heute vor einer Woche zu«, begann er. »Und zwar auf einem Campingplatz, der ungefähr achtzig Meilen südwestlich von hier liegen müsste.«
»Wieder eine Frau?«, warf ich ein.
»Ja«, bestätigte Phil. »Das Opfer war wieder eine Frau. Sechsunddreißig Jahre alt, Frau eines im Koreakrieg gefallenen Offiziers, der ihr eine Lebensversicherung von einhunderttausend Dollar hinterließ.«
»Ihr Name?«, fragte ich kurz.
»Dorothy McAndris. Seit dem Tod ihres Mannes zog sie mit einem Wohnwagen von Campingplatz zu Campingplatz. Im Winter unten in Neu-Mexiko, im Sommer oben in den Nordstaaten. Es gibt kaum eine Ecke der USA, wo sie nicht schon war.«
»Schleppte sie etwa ihre ganzen hunderttausend Dollar bar mit sich herum?«
»Nein. Das Geld ist in der Industrie angelegt und brachte ihr so viel Zinsen, dass sie davon leben konnte. Die Bank hatte Anweisung, ihr die Zinsen monatlich an die Adresse ihres Bruders zu zahlen, der in Detroit lebt. Von dort rief sie es telegrafisch an den Campingplatz ab, wo sie sich gerade befand.«
»Also konnte sie eigentlich niemals eine nennenswerte Summe bei sich führen?«
»Eigentlich nie mehr als etwa tausend Dollar. So hoch etwa sind ihre monatlichen Zinsen, und da sie sehr gut lebte, dürfte dieser Betrag auch annähernd verbraucht worden sein.«
»Sonst noch etwas?«
»Eigentlich nichts, was du wissen müsstest. Die genaue Beschreibung der Stelle, wo ihr Wohnwagen stand, der Zeitpunkt, an dem der Tod eintrat, das sind alles Einzelheiten, die erst in dem Augenblick interessant werden, da man mindestens schon einen bestimmten Verdacht hat. Wenn man irgendeinen für verdächtig hält, dann kann man nachprüfen, ob er um diese Zeit in der Nähe des Tatortes hätte sein können, ob ihm der Platz, wo der Wohnwagen stand, überhaupt bekannt war und so weiter. Solange man noch nicht einmal einen Verdächtigen hat, ist es uninteressant. Und wie sieht es bei dir aus?«
»Die Ausführung der Tat«, berichtete ich von meiner Lektüre, »glich aufs Haar den drei .vorangegangenen Fällen. Der Kerl muss die Tür mit einem Nachschlüssel oder einem Dietrich geöffnet haben. Danach stach er der Schlafenden den Dolch ins Herz, zog die Waffe wieder heraus und wischte sie an einem Tischtuch ab.«
»Jedes Mal dasselbe«, meinte Phil.
»Ja. Und jetzt schon das vierte Mal.«
»Sonst noch etwas?«
»Auch das Übliche. Anscheinend hat der Mörder sämtliche Schränke und alle Schubladen durchsucht. Es wurde kein einziger Cent im Wohnwagen vorgefunden, obgleich erwähnt ist, dass die Frau erst wenige Tage vor ihrer Ermordung telegrafisch neunhundertachtundsiebzig Dollar bekommen hatte.«
»Aber natürlich hat er wieder keine Spuren zurückgelassen?«
»Keine. Alle Schubladen sind sorgfältig wieder geschlossen worden und alle Schränke wieder zugemacht.«
»Fingerabdrücke?«
Ich schüttelte nur den Kopf.
Phil seufzte.
»Es ist unheimlich«, sagte er. »Dieser Mörder geht mit einer Ruhe vor, die geradezu einmalig ist. Bei der gründlichen Art, in der er seine Durchsuchungen ausführt, braucht er Stunden, bevor er den Tatort wieder verlassen kann. Trotzdem nimmt er sich sogar die Zeit, jedes Mal alle Schubladen und Schränke wieder zu schließen. Mir wird die ganze Sache langsam unheimlich.«
»Du bist nicht der Erste, dem die Sache unheimlich wird. Einige Zeitungen nennen ihn schon nicht mehr Camping-Mörder.«
»Sondern?«
»Bei mir steht es auf einem Blatt, wo man eine knappe Übersicht über die wichtigsten Pressemeldungen in dieser Sache gibt. Danach haben ein paar Zeitungen den Kerl schon zu einer größeren Ehre als nur dem Titel Camping-Mörder verholfen.«
»Nun sag es schon, wie sie ihn getauft haben«, dränge Phil ungeduldig.
»Das Phantom der Campingplätze!«
***
Wir hatten zwar nicht eine Nachtfahrt hinter uns, wie ich es dem Reporter erzählt hatte, aber wir legten uns trotzdem den Rest des Nachmittags hin und schliefen. Auf Vorrat gewissermaßen, denn die Nacht verlangte von uns das Eintönigste, was es gibt: Wachdienst.
Abends gegen acht Uhr standen wir auf, wuschen uns und machten uns ein herzhaftes Abendessen für Männer. Danach teilten wir uns die Runden ein, die wir in der Nacht abmarschieren wollten.
Zunächst machten wir in der Abenddämmerung einen Bummel durch das ganze Lager, um uns von der Lage und der Richtung der zwischen den Zelten und Wohnwagen frei gehaltenen Wege zu unterrichten. Danach trafen wir unsere Einteilung.
»Es ist vielleicht zweckmäßig«, schlug Phil vor, »wenn wir uns teilen. Das Lager ist ohnedies viel zu groß für uns, wenn wir aber einzeln gehen, können wir mehr Wege gleichzeitig unter unserer Aufsicht halten.«
»Ja, das ist auch meine Meinung. Allerdings möchte ich vorschlagen, dass wir uns in bestimmten Abständen treffen. Sicherheitshalber.«
»Klar«, stimmte Phil zu. »Sagen wir jede Stunde einmal vor unserem Zelt?«
»Einverstanden. Wer fängt mit der linken Hälfte des Lagers an und wer mit der rechten?«
»Losen wir doch einfach. Links ist Zahl.«
Ich warf eine Münze hoch. Da die Zahl obenauf lag, war mir also die linke Hälfte des Lagers zugefallen.
Wir rauchten ein paar Zigaretten, bis die Dunkelheit endgültig über das Land gekommen war. Vom See her wehte ein kühler Wind, und wir zogen deshalb unsere Mäntel an.
Bevor wir das Zelt verließen, fragte Phil: »Hast du deine Pistole bei dir?«
»Ja. Du auch?«
Er klopfte gegen die Stelle, wo er sein Schulterhalfter trug.
»Sicher.«
»Dann los.«
Wir pusteten unsere nicht sehr angenehm duftende Petroleumlampe aus und knöpften unser Zelt von außen zu. Ein kurzer Gruß, und wir trennten uns.
Ein paar Sekunden noch hörte ich Phils Schritte in der Finsternis, dann umgab mich die nächtliche Stille. Langsam schritt ich aus. Am Himmel sah man schwach das Geglitzer einiger Sterne, aber es schien kein Mond, sodass es recht dunkel war.
Dreimal traf ich mit Phil vor unserem Zelt zusammen. Dreimal rauchten wir eine Zigarette und setzten uns danach wieder in Bewegung. Dreimal hatten wir halblaut ein paar Sätze gesprochen, bevor uns wieder die Einsamkeit nachtschwarzer Finsternis verschluckte.
Und dann hörte ich auf meinem Weg plötzlich ein leichtes Poltern. Ich verhielt sofort den Schritt. Mit einem Schlag war ich hellwach.
Das Geräusch musste aus dem Wohnwagen gekommen sein, der links vom Weg zwischen zwei großen Hauszelten stand.
Ich streifte mir die Schuhe ab, weil man auf dem Kiesweg mit jedem Schritt unvermeidbar ein leichtes Knirschen verursachte, ließ sie einfach stehen und schlich zum Rand des Weges.
Die Dunkelheit war noch dichter geworden, denn der Himmel hatte sich in der letzten Stunde bewölkt, sodass nicht einmal mehr die Sterne zu sehen waren. Dazu kam der kalte Windhauch vom See herauf. Es war eine so unheimliche Stimmung, wie man sie sich nur wünschen kann.
Ich spürte unter meinen Füßen, dass ich mich schon auf dem Rasen der einen Parzelle rechts vom Wohnwagen befand. Aber ich sah so gut wie gar nichts. Meine Augen waren noch immer etwas geblendet, von dem jähen Licht des Feuerzeuges, mit dem ich vor noch nicht einer halben Minute den Rest einer Zigarette angesteckt hatte. Und gerade jetzt hätte ich meine volle Sehschärfe brauchen können.
Ich fühlte mehr als ich es sah, dass dicht neben mir der Wohnwagen sein musste. Ich streckte den linken Arm aus und bekam auch richtig die glatte Leichtmetallwand des Wagens zu fassen.
Unhörbar schlich ich weiter. Die Finger der linken Hand glitten geräuschlos an der Metallwand entlang.
Und plötzlich stießen sie gegen etwas Warmes, Weiches, gegen etwas, das einen unterdrückten Fluch ausstieß.
In der Dunkelheit griff ich mit der linken Hand einfach zu. Ich bekam ein Stück Stoff zwischen die Finger und krallte meine Fingernägel hinein, als hielte ich das Glück selbst leibhaftig in der Hand.
Der Kerl versuchte, sich loszureißen, bevor meine Rechte ihn ertastet hatte. Es gab ein hässliches Ratschen, ich wollte nachfassen, aber im gleichen Augenblick dröhnte mir mit solcher Gewalt etwas auf den Schädel, dass bei mir sofort sämtliche Lichter ausgingen.
Ich hatte noch das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, aber auch dieses Gefühl dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann war es vorbei. Mit dem Gefühl und mit mir.
***
Phil trat von einem Bein aufs andere, um sich die kalt gewordenen Füße zu wärmen.
Wo Jerry nur bleibt?, dachte er.
Geht vielleicht meine Uhr nicht richtig?
Er hob seinen Arm hoch und blickte auf sein Leuchtzifferblatt. Die Uhr ging, und es war die Zeit, dass wir uns zum vierten Mal hätten treffen müssen.
Phil steckte sich eine Zigarette an. Bei der Finsternis, die seit ungefähr einer Stunde herrschte, konnte es immerhin sein, dass ich mich bei meinem Rundgang verspätete. Jeder von uns hatte eine ziemlich lange Strecke zurückzulegen, denn der Campingplatz war mehrere Quadratkilometer groß.
Nach fünf Minuten spürte Phil eine wachsende Unruhe in sich auf steigen.
Er warf seine Zigarette weg und ging ein paar Schritte in die Richtung, aus der ich dreimal gekommen war.
Dann blieb er stehen. Es ist falsch, wenn du ihm entgegenzugehen versuchst, überlegte er. Kommt er dann diesmal aus einer anderen Richtung, so wirst du ihn nur verfehlen, und er wird sich seinerseits den Kopf darüber zerbrechen, wo du bleibst. Also bleib stehen!
Er steckte sich eine neue Zigarette an und lauschte beunruhigt darauf, ob er endlich von irgendwoher meine Schritte vernahm.
Als zehn Minuten über die Zeit vergangen waren, wusste er, dass irgendetwas vorgefallen sein musste. Ein G-man lernt eine Menge Dinge in seinem Beruf, und eines der wichtigsten davon ist die Pünktlichkeit im Dienst. Es kann das Leben eines Kameraden oder unschuldigen Mitmenschen davon abhängen, dass er pünktlich ist. Dass ich mich also aus purer Unachtsamkeit verspätet hatte, war völlig ausgeschlossen.
Phil machte sich auf den Weg. Jetzt zögerte er auch nicht, seine Taschenlampe einzuschalten. Wenn ohnehin schon etwas passiert sein musste, konnten wir auch unsere Vorsicht fallen lassen.
Er suchte sich seinen Weg zur Mitte des Campingplatzes. Dort stand eine kleine Bude, die Tom als Quartier und gleichzeitig als Lagerbüro diente.
Mithilfe der Taschenlampe war es nicht schwierig, diese Bude zu finden. Phil trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.
»Aufmachen!«, rief er halblaut. »Hier ist Decker! Phil Decker! Ich muss sofort mit Ihnen sprechen, Tom!«
Erstaunlich schnell öffnete Tom und erschien im Türrahmen und sagte mit einer Stimme, die kein bisschen verschlafen klang: »Kommen Sie rein, Mister Decker. Draußen ist es jetzt kalt! Ich möchte mir keine Grippe holen. In meinem Alter muss man mit solchen Sachen vorsichtig sein.«
Phil trat über die Schwelle. Im engeren Gebiet des Campingplatzes gab es elektrisches Licht, nur in den äußeren Bezirken, wo auch unser Zelt stand, waren die Leitungen noch nicht verlegt. Toms Bude dagegen hatte Stromanschluss, sodass bei ihm eine vernünftige, normale Glühbirne brannte.
»Sie müssen mir helfen, Tom«, sagte Phil eindringlich.
»Und wobei?«
»Meinen Freund zu suchen. Er wollte schon vor einer Viertelstunde zurück sein. Es muss etwas passiert sein, denn er ist immer pünktlich.«
Der alte Tom warf einen kurzen Blick auf einen vorsintflutlichen Wecker, dann krächzte er mit seiner piepsigen Stimme: »Warum liegt ihr beide nicht im Zelt und schlaft, wie es sich gehört?«
Phil griff nach einer Ausrede: »Mein Freund konnte nicht schlafen. Da wollte er ein bisschen spazieren gehen. Vor einer Viertelstunde wollte er aber zurück sein.«
Tom sah Phil missbilligend an.
»Ich will Ihnen sagen, wie ich die Sache sehe!«, sagte er ärgerlich. »Ihr Freund hat gestern hier irgendeine Lagerbekanntschaft geschlossen. Gibt ja genug nette Mädchen hier - nicht? Mit so einer hat er sich heute Nacht getroffen. Und wenn er dann länger ausbleibt, als er eigentlich angenommen hatte, dann wird er wohl einen Grund dazu haben. Gehen Sie in Ihr Zelt und legen Sie sich hin! Dann haben Sie den Vorteil, dass Sie morgen früh ausgeschlafen sein werden. Was man von Ihrem Freund unter diesen Umständen nicht wird behaupten können.«
Phil seufzte. So hatte es keinen Zweck. Er zögerte einen Augenblick, dann beugte er sich vor und sagte leise: »Hören Sie, Tom, ich werde Ihnen jetzt etwas sagen. Aber der Teufel und ein Zuchthaus holen Sie, wenn Sie das nicht absolut für sich behalten. Kennen Sie das?«
Phil hatte seinen Dienstausweis hervorgeholt und hielt ihn Tom hin. Der Alte holte ein Brillenetui aus der Schublade seines Nachttisches und setzte sich umständlich eine alte Nickelbrille auf die Nase.
»Das ist ein Ausweis von einem G-man«, sagte er, nachdem er langsam und mit lautlos sich bewegenden Lippen den Text gelesen hatte. »Wo haben Sie den her?«
»Vielleicht sehen Sie sich mal das Foto auf dem Ausweis an!«
Tom tat es.
»Aber das sind Sie ja!«
»Genau. Mein Freund und ich sind FBI-Beamte. Wir haben auf diesem Campingplatz ein bisschen aufzupassen, verstehen Sie?«
Der alte Tom riss Mund und Augen auf.
»Kapiert!«, sagte er. »Der Camping-Mörder, he?«
»Ja. Mit der Geschichte von meinem Freund und einem Mädchen ist es also nichts. Wir haben die ganze Nacht Wache geschoben. Immer Runden marschiert, verstehen Sie? Und jede Stunde wollten wir uns einmal vor unserem Zelt treffen. Dass mein Freund nicht gekommen ist, kann nichts Gutes bedeuten. Los, Mann, jetzt haben wir genug geredet! Helfen Sie mir suchen!«
»Selbstverständlich, Agent Decker!«, erklärte Tom in jäher Hilfsbereitschaft. »Ich konnte ja nicht ahnen, wie sich die Sache wirklich verhält. Augenblick, ich ziehe nur eben meine Stiefel und die gefütterte Jacke an.«
Der Alte schaffte das in bemerkenswerter Schnelligkeit. Trotzdem dauerte es Phil noch zu lange. Ungeduldig rief er: »Ich fange oben im Lager an. Sie unten am See. Einverstanden?«
Tom schüttelte den Kopf.
»Das ist nicht gut. Wenn ihm etwas passiert ist und einer von uns findet ihn, kann er allein nichts machen und muss erst noch loslaufen und den anderen suchen. Wir bleiben in Rufweite und fangen beide oben an. Umso schneller kommen wir vorwärts.«
Phil sah ein, dass er recht hatte. Sie liefen den Hauptweg hinauf bis oben zum Beginn des Platzes. Dort wichen sie nach verschiedenen Seiten vom Hauptweg ab und leuchteten mit ihren Taschenlampen die Wege und freien Plätze zwischen den einzelnen Zelten und Wohnwagen ab.
Auf diese Weise war schon fast eine Viertelstunde vergangen, und sie befanden sich fast wieder in der Mitte des Lagers, als Phil plötzlich die Stimme des Alten hörte: »He, Agent Decker! Ich habe ihn gefunden! Kommen Sie rüber!«
Phil packte seine Taschenlampe fester und lief zwischen Zelten, Wohnwagen, herumliegenden leeren Konservendosen und anderem Kram in die Richtung, aus der er die Stimme Toms gehört hatte.
Und dann bog er um die Ecke eines Wohnwagens und sah Tom im Gras knien. Er hielt meinen Kopf und sah Phil erschrocken an.
»Ach du lieber Himmel«, stöhnte Phil. »Lebt er noch, Tom?«
Der Alte nickte. Und dann brummte er: »Es war ein Totschläger, mit dem man ihn niedergeschlagen hat. Er kann von Glück reden, wenn ihm nicht der Schädel eingeschlagen worden ist!«
***
»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte in diesem Augenblick eine Stimme aus der Dunkelheit.
Phil und Tom fuhren hoch. Der Lichtschein ihrer Taschenlampen geisterte durch die Finsternis.
Schritte wurden laut. Und dann trat Bob Words in den Lichtkreis ihrer Lampen. Er hatte eine Kamera mit einem angeschlossenen Blitzlichtgerät umgehängt.
»Was machen Sie denn um diese Zeit in der Finsternis hier draußen?«
Words grinste nur kurz.
»Dasselbe wie Sie, Decker. Vergessen Sie nicht, ich bin Reporter. Können Sie sich vorstellen, dass ich etwas ganz Bestimmtes für mein Leben gern auf meinen Film kriegen möchte?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, kniete er nieder und betastete Jerrys Kopf.
»Den Schädel scheint er nicht gebrochen zu haben«, murmelte er. »Soweit man das ohne Röntgenaufnahme zuverlässig feststellen kann.«
»Verstehen Sie was davon?«, fragte Phil.
»Ein bisschen. Ich habe sechs Semester Medizin studiert, wenn Sie das meinen.«
»Sechs Semester? Das ist eine ganze Menge. Warum haben Sie nicht zu Ende gemacht?«
Words fuhr hoch. Mit ärgerlichem Gesicht raunzte er Phil an: »Habe ich Sie gefragt, warum Sie nicht der Präsident geworden sind? Studieren kostet Geld, und ich kam aus Pittsburgh. Damals, als ich geboren wurde, gab es noch so etwas wie eine soziale Frage. Es gab noch richtige Slums, und nicht nur, weil die Arbeiter zu faul waren. Jetzt wissen Sie vielleicht genug, he?«
»Entschuldigen Sie«, murmelte Phil verlegen.
»Packen Sie mit an! Wir bringen ihn zurück ins Zelt. Auf einer Luftmatratze liegt er bestimmt besser als hier im feuchten Gras. Aber gehen Sie ganz behutsam. Große Erschütterungen sind jetzt nichts für ihn.«
Der alte Tom leuchtete, und sie brachten Jerry gemeinsam zunächst einmal bis vor zum Weg. Gerade wollten sie ihn wieder packen, um ihn zurück zum Zelt zu tragen, da polterte etwas in dem Wohnwagen, neben dem Jerry gelegen hatte.
»Moment!«, rief Phil. »Hier stimmt doch etwas nicht! Augenblick, Words. Ich muss erst mal nachsehen.«
Er huschte zurück auf den Rasen und an der Wand des Wohnwagens entlang. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er um sich.
Das Fenster des Wohnwagens stand offen. Allerdings waren Vorhänge zugezogen, sodass man nicht hineinblicken konnte.
»Hallo!«, rief Phil leise zum Fenster hinein. Falls die Bewohner schliefen und alles in Ordnung war, wollte er sie nicht wecken. »Hallo! Ist bei Ihnen alles Okay?«
Zuerst war gar nichts zu hören. Dann drang ein eigenartiger Laut an Phils Ohr. Es war etwas, das in der Mitte zwischen Röcheln und Stöhnen lag.
»Hallo!«, rief Phil noch einmal. »Antworten Sie doch! Was ist los?«
Wieder kam nur dieser seltsame Laut hinter dem Vorhang des Fensters hervor.
Phil klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, griff mit beiden Händen zu und stieß sich kräftig von der Erde ab. Mit einem eleganten Schwung zog er seinen Oberkörper ins Fenster, strampelte ein bisschen, bis er mit dem linken Fuß einen Halt an einer Mutter der Spantenverschraubung gefunden hatte und zog sich dann völlig ins Innere des Wagens.
Aufatmend stand er auf. Er nahm die Taschenlampe aus dem Mund und leuchtete den Wagen aus. Da sah er auch schon die Bescherung.
Hinten, in einer Nische, befanden sich zwei Schlafkojen übereinander. In der Unteren lag ein Mädchen völlig regungslos. In der Oberen aber wälzte sich ein anderes Mädchen stöhnend hin und her.
Beide Mädchen waren gefesselt und geknebelt. Die Untere schien bewusstlos zu sein, während die Obere kräftig versuchte, sich bemerkbar zu machen.
»Augenblick!«, rief Phil. »Gibt es hier Licht?«
Er wartete nicht auf eine Antwort, die er ja nicht erhalten konnte, sondern leuchtete mit der Taschenlampe die Nähe der Tür ab. Er fand einen Lichtschalter und probierte es. Tatsächlich flammten mehrere Wandleuchten und eine Deckenbeleuchtung auf.
Phil schob die Lampe zurück in die Hosentasche und brachte dafür sein Taschenmesser zum Vorschein. Er brauchte nur wenige Sekunden, und die beiden Mädchen waren von ihren Knebeln und Fesseln befreit.
Die Obere keuchte und rang nach Luft. Die Untere rührte sich noch immer nicht.
»Schließen Sie das Fenster hinter mir!«, sagte Phil zu der Oberen. »Ich bin in wenigen Minuten wieder bei Ihnen. Lassen Sie niemand außer mir herein, haben Sie verstanden?«
Das Mädchen nickte keuchend. Sie war noch immer nicht imstande, ein Wort hervorzubringen. Aber als Phil bereits wieder zum Fenster hinauskletterte, rief sie ihm nach: »Halt! Gehen Sie nicht weg!«
»Ich habe einen schwer verletzten Freund hier draußen liegen. Ich muss ihn erst zurück ins Zelt bringen! Es dauert nicht lange. Schließen Sie das Fenster hinter mir! Kommen Sie her!«
Unsichere Schritte tappten durch den Wohnwagen. Phil nahm seine Pistole heraus und hielt sie durch das Fenster.
»Da! Nehmen Sie das! Damit können Sie sich jeden vom Hals halten, bis ich wieder da bin.«
»Ich kann mit so etwas nicht umgehen!«
Phil schob den Sicherungsflügel zurück.
»Jetzt brauchen Sie nur diesen Bügel hier unten leicht zurückzuziehen, und die Kanone wird losgehen. Aber seien Sie ja vorsichtig! Erschießen Sie sich nicht selber! Ein kleiner Druck am Abzug hier unten löst den Schuss aus!«
»Danke. Ich werde vorsichtig sein! Danke. Aber kommen Sie bald zurück. Ich kann jetzt nicht allein sein. Ich komme um vor Angst!«
»Ich beeile mich!«, rief Phil noch, dann lief er vor zum Weg.
»Was ist denn da drin los?«, fragte Words.
»Überfall!«, erwiderte Phil lakonisch.
»Der Camping-Mörder?«, raunte Words fast ehrfurchtsvoll'.
Phil zuckte die Achseln.
»Schon möglich. Jedenfalls hat es zum ersten Mal bei dem Burschen nicht geklappt! Tom, tun Sie mir einen Gefallen! Bleiben Sie bei dem Wohnwagen der Mädchen stehen. Wir können uns den Weg selbst ausleuchten.«
»Und was soll ich hier tun?«, wollte der Alte wissen.
Phil dachte logisch: War es tatsächlich der Mörder gewesen, so musste er zurückkommen. Die beiden Mädchen konnten ihn gesehen haben, sie konnten auch nur irgendeine winzige Kleinigkeit von ihm bemerkt haben, und das konnte ihm das Genick brechen. Folglich musste er diese beiden Mädchen stumm machen. Also bestand die Möglichkeit, ja sogar die Wahrscheinlichkeit, dass der Mörder zurückkommen würde.
»Sie brauchen nur eines«, sagte Phil. »Auf sich selbst aufpassen und das ganze Lager zusammenschreien, sobald sich irgendwer diesem Wohnwagen nähert.«
»Okay«, nickte Tom gelassen. »Das traue ich mir durchaus zu.«
***
Tom war plötzlich noch eingefallen, dass ein Arzt mit seiner Familie unter den Campinggästen des Platzes sein müsste. Er lief in seine Bude zurück und sah in der Liste nach. Danach trommelte er den Arzt aus seinem Wohnwagen und brachte ihn in unser Zelt, wohin Phil und der Reporter mich inzwischen mehr getragen als gestützt hatten. Allerdings hatte ich die Strecke auf meinen zwei Beinen zurückgelegt, und Phil erzählte mir später, dass ich darauf bestanden hätte, zu gehen. Ich selbst kann mich nicht daran erinnern, und ich bezweifle sehr, dass das, was ich damals tat, etwas wie Gehen war.
Phil gab mir die Flasche mit dem Scotch in die Hand und sagte: »Kannst du mich verstehen, Jerry?«
»Sicher kann ich dich verstehen«, brummte ich. »Hältst du mich vielleicht für tot?«
Er grinste leicht.
»Na, du solltest mal dein Gesicht sehen können!«
»Zeig mir mal den Taschenspiegel.«
Er brachte ihn und hielt die Petroleumlampe so, dass ich sehen konnte. Dieses Etwas war zweifellos ein Kopf, aber dass es mein eigener war, wurde mir erst bei genauerem Hinsehen bewusst. Die ganze Stirnpartie und drei Viertel des Gesichtes waren mit geronnenem und eingetrocknetem Blut beschmiert. Es sah ziemlich schauderhaft aus.
»Na, wo fehlt es denn?«, sagte in diesem Augenblick ein Mann mit grauen Schläfen und einem intelligenten Gesicht vom Zelteingang her. Er war nur mit einem Morgenmantel bekleidet.
Er kam sofort heran, kniete nieder und betastete meinen Kopf. Danach griff er wortlos nach der Whiskyflasche, ließ etwas in seine Hand laufen und rieb es mir nicht sehr behutsam in die Haare.
Ich sagte etwas sehr Ungehöriges. Der Arzt lachte.
»Das brennt, was? Schimpfen Sie ruhig weiter, das erleichtert.«
Himmel und Hölle! Dieser Doc übertraf unseren FBI-Arzt, der immerhin auch nicht ängstlich ist, um einige Grade. Als er mich endlich wieder in Ruhe ließ, sagte er: »Zwei Dinge stehen fest: Das erste ist, dass Sie einen Schädel aus doppelt gehärtetem Stahl haben müssen. Und das zweite ist, dass man anscheinend eine Ader traf, als man Ihnen den Schlag auf den Schädel versetzte. Daher das viele Blut. Ansonsten haben Sie eine leichte Gehirnerschütterung und weiter nichts.«
»Danke«, sagte ich. »Mir reicht das durchaus.«
»Kann ich mir denken«, erwiderte er ungerührt. »Schön ruhig liegen bleiben! Mehr kann man da nicht machen. Gebrochen ist zum Glück nichts. Die Blutung hat schon lange von selbst aufgehört, und ich möchte da auch nichts mehr dran tun. Gute Nacht, mein Bester. Halten Sie Ihren Kopf beim nächsten Mal irgendwo hin, wo nicht solche Brocken herabsausen.«
»Das ist ein genialer Gedanke«, knurrte ich. »Hoffentlich kann ich ihn behalten.«
Der Doc ging. Tom erschien mit einem Schwamm und einer Waschschüssel. Was es für liebe Menschen auf dieser Welt gibt, merkt man immer erst, wenn sie voller unerwarteter Hilfsbereitschaft stecken.
»Warum hast du eigentlich dauernd deine linke Hand unterm Rücken?«, fragte Phil.
»Ich liege bequemer, wenn ich mich hinten etwas abstütze«, sagte ich.
Phil sah mich eigenartig an. Natürlich war es die laueste Erklärung, die ich je in meinem Leben von mir gab, und er hatte es wohl gemerkt.
»Ich muss noch mal zurück«, sagte er. »Ich will mir mal ansehen, was eigentlich bei den Mädchen los war.«
»Bei welchen Mädchen?«, fragte ich.
»Die den Wohnwagen haben, neben dem wir dich fanden. Bei denen ist jemand eingebrochen.«
»Dem Kerl, auf den ich da im Dunkeln stieß«, seufzte ich, »möchte ich nur einmal im Leben bei Tageslicht gegenübertreten!«
Phil grinste.
»Vielleicht ergibt sich das noch. Bleib erst mal schön liegen!«
Er winkte mir zu und verschwand. Der Reporter hatte hinter ihm gestanden und geriet dadurch erst jetzt in mein Blickfeld.
Er lief Phil nach. Ich rief ihn zurück.
»He, Words!«
Er drehte sich im Eingang um.
»Ja, Cotton?«
»Wenn Sie das da mit mir in Ihrer Zeitung bringen, versetze ich Ihnen genauso ein Ding auf Ihren Schädel!«
Er lachte.
»Wäre Ihrem Ruf nicht zuträglich, was? Cotton, der Gangsterjäger, lässt sich mit einem Schlag umlegen! Na, keine Angst. Mich interessieren größere Fische.«
Er eilte Phil nach. Der alte Tom machte sich daran, mein Gesicht vom Blut zu säubern. Er tat es sehr behutsam. Dafür teilte ich meinen Whisky mit ihm.
Nach und nach wurde mir besser. Die Übelkeit im Magen verschwand, wahrscheinlich durch den Whisky, und die am Anfang wahrhaft brüllenden Kopfschmerzen gingen allmählich auf ein erträgliches Maß zurück.
Später fragte Tom, ob ich noch irgendetwas brauche.
»No«, sagte ich. »Vielen Dank. Ich möchte ein bisschen schlafen.«
»Das ist vernünftig!«, piepste der Alte. »Schlaf ist gesund! Angenehme Ruhe, Cotton!«
»Danke, Tom. Vielen Dank für alles!«
»Nicht der Rede wert.«
Er wackelte mit Schüssel und Schwamm hinaus. Ich wartete, bis ich gehört hatte, wie sich seine Schritte entfernten. Dann zog ich meine linke Hand unter meinem Rücken hervor und öffnete die Faust.
Ich hielt ein zusammengeknülltes Stück Stoff in der Faust. Es war ganz offensichtlich von einem Hemd herausgerissen. Eines dieser bunten Baumwollhemden, wie man sie bei uns für einen Dollar überall kriegen kann.
Ich zog den Stoff auseinander, hielt ihn ins Licht und besah ihn mir.
Auf einmal wurde mir siedend heiß. Ich wusste, wer ein solches Hemd besaß! Als wir gestern Vormittag hier angekommen waren, hatte ich dieses Hemd gesehen.
Der alte Tom hatte es getragen.
***
Zu dem Heer von G-men, die in diesen Tagen das ganze riesige Gebiet des Adirondack Forest kontrollierten, gehörten auch Anthony Repurn aus Frisco und Robert Mellaine aus Detroit. Es war morgens gegen vier Uhr, als sie sich mit ihrem als Privatwagen getarnten Streifenfahrzeug auf der Staatsstraße Nr. 28 befanden und langsam nach Südwesten rollten.
Die Straße 28 führt etwa dreißig Meilen nördlich des Piseco Lake von Nordosten nach Südwesten, vereinigt sich für ein kurzes Stück mit der Staatsstraße 12, um mit dieser am Nationaldenkmal des Generals von Steuben vorbeizuführen und später allein weiter hinunter in Richtung auf die Lehrerbildungsstadt Oneonta zu laufen, hinter der sie zu einer Landstraße zweiter Ordnung absinkt.
Unsere beiden Kollegen hockten müde von der langen Nachtfahrt, die sie hinter sich hatten, in ihrem Wagen und passierten gerade den Meilenstein kurz hinter dem Dorf Thendara, als sie aus dem Lautsprecher des getarnten Sprechfunkgerätes eine näselnde Stimme vernahmen.
»Achtung, Wagen 32! Achtung, Wagen 32! Bitte melden! Bitte melden! Wagen 32, bitte kommen!«
Anthony saß am Steuer und war allein deshalb genötigt, wach zu bleiben, während Robert sich in einen gemütlichen Zustand des angenehmen Vor-sich-hin-Dösens hatte gleiten lassen.
Anthony gab seinem Gefährten einen Stoß mit dem Ellenbogen.
»He, Rob! Unser Wagen wird von der Zentrale gerufen! Geh an die Strippe!«
Robert fuhr aus seinem Halbschlaf auf.
»Was ist los?«
»Die Zentrale ruft! Mach schon!«
Robert griff eilig zum Hörer des Sprechfunkgerätes und gab seine Meldung.
»Hier spricht Wagen 32, Besatzung zwei Mann, Repurn und Mellaine, auf der Fahrt nach Südwesten, Staatsstraße Nr. 28. Augenblickliche Position etwa drei Meilen hinter Thendara.«
»Haben Sie Ihre Karte zur Hand?«
Robert griff auf den Rücksitz, wo eine ausgebreitete Karte des betreffenden Gebietes lag, und sagte: »Ja, ich habe die Karte da.«
»Verfolgen Sie die Straße 28 in der jetzigen Fahrtrichtung bis zu dem Ort Barneveld. Haben Sie?«
Robert fuhr mit dem Zeigefinger im Licht seiner Taschenlampe die rote Linie der Straße entlang, bis er den gesuchten Ort gefunden hatte.
»Ja, habe ich.«
»Biegen Sie dort auf der Kreuzung nach links ab und fahren Sie nach Nordnordosten. Sie werden auf die Staatsstraße Nummer acht gelangen. Haben Sie?«
»Staatsstraße acht, jawohl.«
»Acht führt südlich am Piseco Lake -vorbei. Dort befinden sich drei Zeltplätze. Notieren Sie Ihren Auftrag!«
Robert holte sein Notizbuch und den Bleistift heraus und erwiderte: »Ich notiere!«
»Ihr Auftrag lautet: Nehmen Sie Quartier auf dem südöstlichen Campingplatz. Bleiben Sie in Ihrer Rolle. Stellen Sie Nachforschungen nach dem Verbleib der New Yorker G-men Cotton und Decker an, die dort bereits Quartier bezogen haben. Die letzte Meldung der G-men Cotton und Decker ist seit heute Nacht ein Uhr dreizehn überfällig. Cotton und Decker reisen unter ihrem richtigen Namen als Beauftragte des Northern Hotel Building Investigation Klub.«
»Northern Hotel Building Investigation Klub«, wiederholte Robert Mellaine und fügte hinzu: »Alles verstanden. Es wäre vielleicht nützlich, wenn wir eine Beschreibung von Cotton und Decker hätten.«
»Wir rufen Sie in Kürze wieder und werden Ihnen die Beschreibung durchgeben.«
»Danke, Ende.«
Robert legte den Hörer zurück und wandte sich an seinen Kollegen: »Es tut sich was. Auf einem Campingplatz am Piseco Lake sitzen zwei Kollegen aus New York. Sie sollten sich heute Nacht um ein Uhr dreizehn melden, haben es aber aus irgendeinem Grund nicht getan.«
Anthony Repurn war mit einem Schlag hellwach.
»Dann ist dort was los«, sagte er. »Eine andere Erklärung gibt es gar nicht.«
Er hatte sehr recht. Es war noch viel mehr los, als wir alle zu dieser Stunde ahnten.
***
Phil klopfte an die Tür des Wohnwagens. Eine weibliche Stimme rief sofort: »Wer ist da?«
»Decker, Phil Decker. Ich gab Ihnen vor einiger Zeit meine Pistole!«
»Kommen Sie ans Fenster!«
Phil grinste, als er sah, dass das Fenster jetzt geschlossen war. Das Mädchen lüftete von innen ein wenig den Vorhang, sodass der Lichtschein heraus und auf Phils Gesicht fiel.
»Okay, kommen Sie bitte wieder zur Tür!«, rief sie von drinnen.
Phil tat es und wurde sofort eingelassen.
»Gott sei Dank«, murmelte er, als er die beiden Mädchen wohlbehalten antraf. Er hatte sich Sorgen gemacht, weil Tom entgegen seinem Auftrag, den Wohnwagen der Mädchen zu bewachen, weggerannt war, um den Arzt für mich zu wecken.
»Was ist?«, fragte das Mädchen.
»Nichts, nichts«, murmelte Phil. »Kann ich jetzt meine Pistole wiederhaben?«
»Sicher, bitte.«
»Danke.«
Phil sicherte die Waffe, schob sie zurück in sein Schulterhalfter und wandte sich dann an das Mädchen, das jetzt einen Morgenmantel über den Schlafanzug gezogen hatte.
»Wenn Sie gestatten, würde ich gern ein paar Einzelheiten hören über das, was heute Nacht bei Ihnen passiert ist, Miss…«
»Ellen Lister. Das ist meine Freundin Berta Stone. Wir sind beide Stewardessen bei der PAA und wollten mit diesem gemieteten Wohnwagen mal einen ruhigen Urlaub verbringen. Und Sie, Mister Decker, sind also bei der Polizei?«
Phil setzte sich auf eine einladende Handbewegung des Mädchens in einen Sessel. Er lächelte.
»Wie kommen Sie denn darauf?«
Miss Lister zuckte die Achseln.
»Sie haben eine Pistole, Sie wollen Einzelheiten hören, das klingt doch sehr nach Polizei, oder?«
Phil schob seine Lippen vor und wiegte halb zustimmend den Kopf.
»Hm, ja, so kann man es auffassen. Aber das ist ein Irrtum. Ich reise im Aufträge einer Gesellschaft, die Nachforschungen betreiben lässt, wo sich noch rentable Hotelbauten lohnen würden. Das Nachforschen gehört also schon zu meinem Beruf.«
»Und Sie haben die Absicht, den Leuten nachzuspüren, die uns heute Nacht hier überfallen haben?«, fragte Miss Lister erstaunt.
»Warum nicht?«, sagte Phil leichthin. »Es ist mal was anderes als das langweilige Betrachten von Landschaften und Grundstücken, die vielleicht für ein Hotel infrage kämen.«
Er warf einen kurzen Blick hinüber zu Miss Stone, die ziemlich reglos in ihrem Bett lag. Miss Lister bemerkte den Blick und beugte sich ein wenig vor. Leise raunte sie Phil zu: »Ich habe ihr drei Schlaftabletten in ein Glas Milch gegeben. Sie ist mit den Nerven ziemlich fertig wegen heute Nacht. Ich dachte mir, dass ihr Schlaf guttun könnte.«
Phil nickte und erwähnte dieses Thema nicht weiter.
»Wie war das nun heute Nacht?«, fragte er.
Das Mädchen lehnte sich weit in seinem Sessel zurück, schloss die Augen und erzählte: »Wir waren ziemlich früh ins Bett gegangen. So gegen neun, schätze ich. Wir hatten nämlich am Nachmittag auf dem See gerudert, und das hatte uns doch sehr müde gemacht.«
»Waren Sie allein auf dem See?«, erkundigte sich Phil.
»Ja. Wir hatten ein Boot gemietet und ruderten abwechselnd. Eine lange Zeit ließen wir uns auch nur treiben.«
»Wir? Das sind also Miss Stone und Sie?«
»Ja.«
»Sonst war niemand dabei?«
»Nein, das sagte ich doch schon!«
Miss Listers Antwort war ein wenig zu heftig, um glaubwürdig zu klingen. Aber Phil deutete keinen Zweifel an, sondern fragte nur: »Können Sie sich irgendeinen Grund denken, warum man Sie überfiel?«
Ellen Lister zuckte die Achseln.
»Ich habe keinen Schimmer. Es sei denn - nun ja, wir sind ziemlich hübsche Mädchen, nicht?«
Phil lächelte zustimmend. Er verstand ihre Anspielung, aber er sagte kopfschüttelnd: »No, Miss Lister. Ihre bloße Weiblichkeit, wenn ich das so nennen darf, war nicht der Grund für diesen Überfall.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
Phil grinste.
»Wer so etwas will, fesselt ein Mädchen nicht. Es würde ihn ja nur behindern in seinem Vorhaben - hm, wenn Sie verstehen, wie ich das meine.«
Miss Lister wurde rot und wirkte dadurch noch ein bisschen hübscher, als sie es ohnehin schon war. Sie beeilte sich, auf ein anderes Thema zu kommen.
»Warum«, fuhr sie fort, »warum hätte man uns aber sonst überfallen sollen?«
»Das muss ich mit einer Gegenfrage beantworten: Wie viel Bargeld führen Sie beide bei sich?«
»Nicht sehr viel. Vielleicht anderthalbtausend Dollar.«
»Das nennen Sie nicht viel? Miss Lister, man hat schon Leute wegen weniger als zehn Dollar ermordet. Anderthalbtausend ist für gewisse Kreise bestimmt genug, um sie zu einem nächtlichen Überfall herauszufordern.«
»Was verstehen Sie unter ›gewisse Kreise‹?«
»Gangster«, sagte Phil trocken.
»Mein Gott, glauben Sie denn, dass hier auf dem Campingplatz Gangster sind? Richtige Gangster?«
»Sagen wir so: Können Sie sich einen Grund denken, warum nicht auch einmal auf einem Campingplatz richtige Gangster auftreten sollten? Gangster sind da, wo es etwas zu holen gibt - und zwar auf möglichst leichte Weise. Wollen Sie bestreiten, dass es verdammt einfach ist, Ihnen Ihre Dollars abzunehmen?«
»Einfach? Wieso einfach?«
Phil rieb sich über die Nase. Es war immer wieder dasselbe. In allen Städten und bei allen Leuten.
»Der Polizeipräsident einer mittleren Stadt«, sagte Phil mit Betonung, »ließ eines Abends an alle seine Streifenbeamten kleine bedruckte Zettel aushändigen. Sie bekamen den Auftrag, diese Zettel in jedes im Erdgeschoss offenstehende Fenster der Stadt zu werfen.«
»Wozu das?«
»Auf dem Zettel stand nur ein einziger Satz«, sagte Phil.
»Und der lautete?«
»Wenn ich nun kein Polizeibeamter, sondern ein Einbrecher gewesen wäre? Das stand auf dem Zettel und sonst nichts.«
Miss Lister hatte sehr wohl verstanden, was Phil hatte sagen wollen, trotzdem fragte sie: »Und was soll das für mich besagen? Ich nehme doch an, dass Sie die Geschichte erzählt haben, weil irgendeine praktische Nutzanwendung dabei für mich enthalten ist?«
»Sicher. Man soll während der Nacht seine Fenster nicht offenstehen lassen, wenn man im Erdgeschoss wohnt. Na, und Ihr Wohnwagen stellt ja auch so etwas wie ein Erdgeschoss dar.«
»Wir schlafen aber gern bei frischer Luft«, versetzte Miss Lister trotzig.
Phil zuckte die Achseln.
»Dann müssen Sie auch das Risiko eines nächtlichen Überfalles auf sich nehmen.«
Ellen Lister betrachtete nachdenklich ihre gepflegten Hände. Dann sagte sie versöhnlich: »Gut. Sie haben recht, Mister Decker. Ich gebe es zu. Zufrieden?«
»Doch, ja«, grinste Phil. »Aber nun zurück zum Thema. Haben Sie außer dem Bargeld auch noch sonstige Wertgegenstände im Wagen?«
»Ein bisschen Schmuck«, erwiderte Ellen Lister. »Aber der ist nicht allzu viel wert.«
»Wie viel denn?«
»Meiner insgesamt etwa tausendzweihundert Dollar. Ein paar Ringe, Armreifen, zwei Ketten und solches Zeug. Bei meiner Freundin ist es wohl annähernd ebenso viel.«
»Also noch einmal zweitausend Dollar«, sagte Phil trocken. »Mit dem Geld sind es jetzt schon bald viertausend. Und da wundern Sie sich, dass jemand versucht, Ihnen diese Kleinigkeiten, wie Sie sie nennen, abzunehmen?«
»Gott, wenn Sie es von dieser Seite her sehen!«
»Es ist die Seite, von der her man solche Dinge sehen muss.«
»Aber woher sollen die Gangster denn wissen, dass bei uns so etwas zu holen ist?«
»Das möchte ich ja gerade von Ihnen wissen«, sagte Phil.
Miss Lister erstarrte gleichsam.
»Ja, glauben Sie denn, ich hätte es den Gangstern selbst erzählt, was man bei uns ernten kann?«
»Von wem sollten es die Gangster sonst wissen, wenn nicht von Ihnen oder Ihrer Kollegin?«
»Mister Decker, Sie werden unverschämt! Halten Sie mich für so dumm, dass ich einem Gangster so etwas erzählen würde?«
»Vielleicht erklären Sie mir mal, woher Sie denn wissen wollen, ob dieser oder jener, mit dem Sie gerade sprechen, nicht ein Gangster ist?«
»Aber das sieht man doch!«, rief Miss Lister.
»Von hundert Menschen, die von den Gerichten mit Zuchthausstrafen bedacht werden und folglich ein schweres Verbrechen begangen haben«, sagte Phil ernst, »von hundert solcher Gangster sehen fünfundsiebzig ganz und gar nicht wie Gangster aus.«
»Das mag ja sein«, sagte Miss Lister ungeduldig, »aber man spürt doch im Umgang mit einem Menschen, ob er ein Gangster ist oder nicht!«
Phil seufzte.
»Mein Gott, das wäre schön! Wenn man das so einfach spüren könnte! Die Polizei hätte in kürzester Frist sämtliche Gangster ausfindig gemacht, wenn es so wäre. Miss Lister, machen Sie sich doch von dem wirklich dummen Vorurteil frei, ein Gangster müsse sich dauernd und überall wie ein Gangster benehmen. Oder er müsste auch noch auf den ersten Blick nach einem solchen aussehen!«
»Aber wie soll man denn sonst erkennen, ob einer ein Gangster ist oder nicht?«
Phil zuckte die Achseln.
»Dafür gibt es leider überhaupt kein Rezept. Ein gesundes Misstrauen gegen alle Menschen, die man gerade erst kennengelernt hat, Miss Lister, das ist der einzige Schutz, den man sich in dieser Beziehung angedeihen lassen kann. Aber ich habe Ihnen jetzt genug Moralpredigten gehalten. Wie ging das nun vor sich? Sie waren früh ins Bett gegangen. Weiter.«
»Ich wurde plötzlich wach.«
»Wovon?«
»Ich weiß es nicht. Ich… - also lachen Sie mich meinetwegen aus, aber es ist die Wahrheit -… ich hatte plötzlich das deutliche Gefühl, als wenn sich fremde Leute im Wagen befänden.«
»Da gibt es gar nichts zu lachen«, erwiderte Phil. »Dieses Gefühl gibt 24 es, und es irrt sich selten. Der Instinkt meldet sich einfach in dem scheinbar grundlosen Gefühl, es müsse jemand im Raum sein. Das ist keineswegs lächerlich. Wissen Sie, wann es ungefähr war, als Sie erwachten?«
»Nein, ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Irgendwann mitten in der Nacht.«
»Gut. Und was geschah dann?«
»Ich lag völlig regungslos und lauschte. Mein Herz klopfte bis zum Hals vor Angst. Und dann bewegte sich plötzlich etwas vor meinem Bett. Der Schreck fuhr mir durch alle Glieder.«
»Konnten Sie eine Bewegung sehen?«
»Nicht eigentlich sehen. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beschreiben soll. Im Wagen herrschte absolute Dunkelheit. Man hätte die eigene Hand vor Augen nicht sehen können. Trotzdem spürte ich, dass sich dicht vor meinem Bett etwas bewegte.«
»Sie spürten die Bewegung der Luft, die durch irgendeine körperliche Bewegung verursacht wurde«, nickte Phil. »Erzählen Sie nur weiter! Warum haben Sie nicht um Hilfe gerufen?«
»Das wollte ich ja. Aber im gleichen Augenblick presste jemand seine Hand auf meinen Mund und drückte mir die Lippen zusammen, sodass ich keinen Laut herausbringen konnte. Und dabei raunte eine männliche Stimme: ,Ich hab sie! Hast du die andere?’ Und eine zweite Stimme erwiderte: ,Okay, ich hab sie!’«
Phil beugte sich interessiert vor.
»Augenblick!«, sagte er. »Sie wissen also ganz genau, dass es zwei Männer waren? Nicht nur einer?«
Miss Lister erklärte mit überzeugender Bestimmtheit: »Es waren zwei Männer!«
Das Phantom der Campingplätze löst sich in eine Bande auf, dachte Phil. Das ist ja sehr interessant.
***
Der Morgen graute bereits,- als ich mich mühsam hochrappelte. Ich hatte die Müdigkeit bereits übergangen und fühlte mich nicht so elend, dass mir das langweilige Herumliegen nicht noch schlimmer vorgekommen wäre.
Als ich auf den Füßen war, drehte sich alles vor meinen Augen. Ich hielt mich an einem der Zeltmasten fest, wartete, bis der Schwindelanfall vorüber war, und griff nach der Whiskyflasche.
Nachdem auch Phil, der Reporter Words, Tom und der Arzt sich bereits mit der Flasche beschäftigt hatten, war wirklich nicht mehr viel übrig geblieben.
Es reichte gerade noch zu einem schönen Schluck, der mich wieder ein bisschen aufmöbelte.
Danach machte ich mich langsam auf den Weg zu Toms Bude. Dass ich nicht schnell gehen durfte, merkte ich nach den ersten, zu hastig gemachten Schritten, die mir wie Explosionen im Kopf wider dröhnten.
Wenn das Stück Stoff, das ich jenem Mann aus dem Hemd gerissen hatte, der mich im Dunkeln neben dem Wohnwagen niederschlug, tatsächlich aus Toms Hemd stammte, dann hatte der Staat New York hier offenbar den Bock zum Gärtner gemacht.
Es mochte gegen sechs oder sieben Uhr ' früh sein, als ich die Mitte des großen Campinggeländes erreichte. Toms Bude lag auf einem kleinen freien Platz, über den ungehemmt ein kalter Wind vom See her blies.
Ich klopfte an die Tür der Bude. Wenn Tom erst einmal öffnete, würde mir schon irgendein Vorwand einfallen, warum ich ihn aufgesucht hatte. Man soll sich nicht den Kopf zu sehr zerbrechen. Gewisse Entscheidungen wirken immer am glaubwürdigsten, wenn sie unvoreingenommen mitten aus der Situation heraus getroffen werden.
Aber ich hätte mir auch so den Kopf nicht über irgendeinen Grund zu zerbrechen brauchen, denn Tom war nicht da. Als ich nach dem dritten ergebnislosen Klopfen die Tür seiner Bude öffnete, fand ich sie verlassen.
Ich zögerte einen Augenblick. Günstiger konnte ich es kaum treffen. Andererseits konnte Tom jeden Augenblick zurückkommen.
Ich bückte mich unter dem niedrigen Türbalken und trat ein. Ein stechender Kopfschmerz brachte mich auf die Lösung. Wenn Tom zurückkam, während ich noch seine Bude durchsuchte, dann gab es bei meiner Verfassung eine schöne Erklärung: Ich hatte es vor Kopfschmerzen einfach nicht mehr aushalten können und Tom deshalb aufgesucht. Da er nicht da war, meine Schmerzen aber immer unerträglicher wurden, suchte ich einfach nach seiner Lagerapotheke.
Nachdem mir dieser Gedanke gekommen war, machte ich mich an eine rasche Durchsuchung der kleinen Bude. Viel gab es nicht, sodass ich schnell vorankam.
Neben seinem Bett stand ein alter wackliger Nachttisch. Ich zog die kleine Tür dieses Schränkchens auf und stieß auf einen Berg von benutzten Taschentüchern, schmutzigen Socken und gebrauchter Wäsche. Auch ein buntes Hemd befand sich dabei, aber es war wie absichtlich zuunterst gelegt worden, sodass man es überhaupt erst sehen konnte, wenn man die anderen Sachen darüber wegräumte.
Ich zog das Hemd hervor und rollte es auseinander.
Auf der Brust, ziemlich nahe am rechten Ärmel, war ein beträchtlich großer Fetzen herausgerissen.
Ich zog den Fetzen aus meiner Hosentasche, meine nächtliche Beute, und maß ihn.
Der Flecken passte genau in das vorhandene Loch.
Ich atmete tief. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Tom, der alte Tom, der Platzaufseher, hatte mich niedergeschlagen!
Ich wollte das Hemd in das Schränkchen zurücklegen, als ich mit den Fingern hinten im Schränkchen gegen etwas Hartes stieß.
Ich packte es und zog es nach vorn ans Licht, das durch das Fenster in den Raum hereinfiel.
Es war ein lederüberzogener Totschläger. Und er war mit eingetrocknetem Blut beschmiert.
***
»Haben Sie eigentlich schon nachgesehen, ob Ihnen etwas gestohlen wurde, Miss Lister?«
»Nein«, sagte das Mädchen erschrocken. »Du lieber Himmel! Vor lauter Aufregung habe ich noch gar nicht daran gedacht!«
»Dann tun Sie es!«, forderte Phil sie auf. »Ich bin gespannt!«
Miss Lister erhob sich schnell und ging zu einer Art Kommode, die links neben den Schlafkojen in die Wand des Wohnwagens eingebaut war und bis hinauf zur Decke reichte.
Sie zog eine Schublade auf. Phil zählte sofort und stellte fest, dass es die neunte von unten war. Sie wühlte darin herum und stieß plötzlich einen durchdringenden Schrei aus.
»Unsere kleine Kassette ist weg! Unser ganzes Geld ist dahin! Die Kassette ist weg!«
»Ruhig, ruhig«, sagte Phil. »Sehen Sie nach, ob sonst noch etwas fehlt.«
»Ruhig!«, äffte Miss Lister wütend auf. »Mein ganzes Geld ist gestohlen worden, und ich soll ruhig bleiben!«
»Zum Teufel, was hatten Sie denn eigentlich erwartet?«, fragte Phil scharf. »Glauben Sie, jemand benutzt Ihr einladend offenstehendes Fenster, fesselt Sie und Ihre Freundin aus lauter Spaß und geht dann wieder dorthin, wo er hergekommen ist? Sehen Sie nach, was sonst noch fehlt, und behalten Sie Ihren klaren Kopf! Mit Schreien ist jetzt keinem geholfen!«
Miss Lister schien eine ärgerliche Entgegnung auf der Zunge zu haben, denn sie öffnete schon mit einer dazu passenden Handbewegung den hübsch bemalten Mund, hielt aber plötzlich inne und schluckte. Dann sagte sie leise: »Sie haben wahrscheinlich recht. Ich glaube, ich habe mich wie eine alberne, dumme Pute benommen. Aber das ändert sich, Mister Decker! Das ändert sich! Mir stiehlt keiner mehr mein Geld, das können Sie mir glauben!«
Sie begann systematisch sämtliche Schubladen und auch alle anderen Behältnisse des Wohnwagens durchzusehen. Als sie fertig war, setzte sie sich gefasst neben Phil wieder in ihren Sessel und sagte: »Nichts. Es fehlt nichts weiter. Nur unsere Geldkassette. Aber das ist ein schwerer Schlag für uns. Wir können uns keine Konserven mehr kaufen, kein Benzin, rein gar nichts.«
»Nicht den Mut verlieren«, sagte Phil tröstend. »Noch besteht die Hoffnung, dass wir die Diebe finden. Und damit auch Ihr Geld. Aber vielleicht haben Sie inzwischen ein paar Dinge eingesehen?«
»Welche meinen Sie?«
»Nummer eins: Ihr Fenster hätte nicht offenstehen dürfen.«
»Sie haben recht.«
»Nummer zwei: Woher konnten die Gangster wissen, wo sich Ihr Geld befand, Miss Lister? Es gibt fast nur eine Erklärung: Sie haben mit irgendjemand darüber gesprochen! Denken Sie nach! Ich will nicht unbedingt sagen, dass dieser jemand, mit dem Sie darüber sprachen, auch zwangsläufig einer der Diebe sein muss, aber diese Unterhaltung könnte beispielsweise belauscht worden sein. Oder dieser jemand hat aufgrund von irgendeiner Unachtsamkeit einem Dritten Ihr Versteck ausgeplaudert, im Gespräch, ganz absichtslos, ohne böse Absicht.«
»Belauscht!«, sagte Miss Lister gedehnt, als klammere sie sich geradezu an diese Hoffnung. »Das wird es sein! Mr. Decker, Sie haben es entdeckt! Ich unterhielt mich gestern Nachmittag mit einem jungen Mann unten am See. Hinter uns waren Büsche, wie leicht war es da für jemand, uns zu belauschen!«
»Und worüber wurde gesprochen, Miss Lister?«, fragte Phil, der sich über diese Seite der Sache seine eigenen Gedanken machte.
Miss Lister wurde verlegen. »Worüber man eben so spricht«, sagte sie abweisend.
»Auch über das Geld?«
Widerwillig gab sie zu: »Ja. Das kam so: Mein Bekannter beklagte sich darüber, dass bei allen Vorteilen, die unsere Campingplätze bieten, nur an eines nicht gedacht sei: an eine gute Aufbewahrungsmöglichkeit für Wertgegenstände.«
»Sie können Wertgegenstände bei Tom abgeben!«
Miss Lister machte eine wegwerfende Bewegung.
»Ja, das weiß ich! Aber es wird keine Haftung für die Gegenstände übernommen! No, Mister Decker, in so einem Fall kann ich die Sachen auch bei mir stehlen lassen! Da brauche ich sie nicht erst an einen fremden Ort zu bringen.«
»Darin haben Sie recht. Aber fiel Ihnen denn nicht auf, dass es eine geschickte Taktik war, um auf dieses Thema zu kommen?«, fragte Phil.
»Mister Decker, das ist eine Unverschämtheit gegenüber meinem Bekannten! Wir kamen rein zufällig auf dieses Thema, wie man eben auf irgendetwas in der Unterhaltung kommt. Mein Bekannter sagte mir zum Beispiel, dass er aus beruflichen Gründen immer erhebliche Beträge von Bargeld bei sich führe. Er nannte mir auch den Ort, wo er sein Geld aufzubewahren pflegte.«
Phil schüttelte seufzend den Kopf.
»Oh, Miss Lister, wann werden Sie mal anfangen, Ihren Kopf nicht nur als einen Träger für Hüte zu benutzen! Er erzählte Ihnen, wo er sein Geld aufbewahrt, und Sie erzählten von der neunten Schublade von unten, rechts in der Ecke, stimmt’s?«
»Woher wissen Sie denn das?«, fragte Ellen Lister entgeistert.
»Das lag ja auf der Hand, dass Sie ihm zum Dank auch Ihr Versteck auf die Nase binden würden.«
»Nein, ich meine das mit der neunten Schublade.«
»Es war die Erste, die Sie öffneten, und ich kann bis neun zählen, Miss Lister. Sogar ein bisschen weiter. Tun Sie mir nur einen Gefallen, beschreiben Sie mir Ihren Bekannten und, wenn Sie das wissen, den Platz, wo er seinen Wohnwagen oder sein Zelt stehen hatte.«
Zuerst wollte Miss Lister nicht, aber schließlich rief sie: »Gut! Damit Sie sich überzeugen können, wie ungerecht Sie sind!«
Sie beschrieb den Zeltplatz.
Er lag genau neben dem Unsrigen.
Sie beschrieb den Mann.
Es handelte sich um den Gorilla, der seinen Grill ausgerechnet auf unserer Parzelle hatte auf stellen müssen.
»Danke«, sagte Phil, als er ging, indem er sich in der Tür noch einmal umdrehte. »Wegen des Geldes brauchen Sie sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich es Ihnen bis heute Abend zurückbringen kann.«
***
Ich hatte gerade die Bude wieder verlassen und die Tür hinter mir geschlossen, als ich den alten Tom zwischen den Zeltreihen auftauchen sah.
Er kam heran wie eine in allen Gelenken schlackernde Marionette.
»Nanu, Mister Cotton?«, sagte er. »Was machen Sie denn hier? Sie sollten aber besser auf Ihrer Luftmatratze liegen und sich schonen!«
Ich brachte mein Märchen mit den immer unerträglicher gewordenen Kopfschmerzen an. Er schüttelte mitfühlend den Kopf und stieß ein paar Laute aus, die sich wie ein T anhörten und sein Bedauern zum Ausdruck bringen sollten.
»Kommen Sie rein, Mister Cotton«, sagte er. »Ich habe gute Tabletten da. Die werden Ihre Kopfschmerzen in kurzer Zeit zum Teufel jagen. Kommen Sie.«
Ich ging noch einmal mit ihm hinein. Er kramte in einem Wandschränkchen und brachte eine Rolle der gleichen Tabletten hervor, die wir auch besaßen.
Fürsorglich reichte er mir ein Glas Wasser und zwei Tabletten. Ich tat, als ob ich sie schluckte, und ließ sie bei der nächsten Gelegenheit in meine Manteltasche gleiten.
»So«, sagte Tom, »jetzt muss ich Ihren Freund suchen.«
»Warum?«, fragte ich überrascht. »Was ist denn los?«
»Ach, da ist eine eigenartige Geschichte, die mir recht verdächtig vorkommt«, erwiderte Tom mit seiner hohen Fistelstimme.
»Nämlich?«
»Wissen Sie, ich habe gerade an einem Wohnwagen geklopft und bekam keine Antwort.«
»Vielleicht schlafen die Bewohner noch?«
»Das ist nicht gut möglich«, meinte Tom. »Ich habe so laut geklopft, dass sie es auch im Schlaf nicht hätten überhören können.«
»Dann wollten sie sich eben nicht stören lassen!«
»Was heißt stören, Mister Cotton? Ich war doch für halb sieben bestellt! Und als ich klopfte, war es genau halb sieben!«
»Warum hat man Sie denn bestellt?«
»Ich sollte die Anschlüsse vom Wasser und dem elektrischen Licht abschrauben. Mrs. Hulst wollte nämlich heute früh mit ihrem Wohnwagen weiterfahren.«
»Eine alleinstehende Frau?«, erkundigte ich mich mit erwachtem Interesse.
»Ja. Ich habe ihr schon geholfen, die Anschlüsse herzustellen, als sie ihren Wohnwagen hier aufstellte. Jetzt muss ich die Wasser- und Lichtanschlüsse wieder trennen. Sie wissen ja, Mister Cotton, viele Frauen sind in technischen Dingen ein wenig unbeholfen.«
»Und deshalb waren Sie für heute früh halb sieben zu ihrem Wohnwagen bestellt worden?«
»Ja.«
»Und Mrs. Hulst hat sich nicht gemeldet, als Sie klopften?«
»No. Kein Laut drang aus dem Wagen.«
»Haben Sie in den Wagen hineingeschaut?«
Er sah mich treuherzig an.
»Aber das kann ich doch nicht, wenn niemand ›Herein‹ ruft!«
»Hm«, brummte ich.
Ich fühlte, wie mir ein unangenehmes Gefühl den Rücken emporstieg. Alleinstehende Frau - alle Opfer des Camping-Mörders waren alleinstehende Frauen gewesen.
»Deswegen wollte ich Ihren Freund suchen«, fuhr Tom fort. »Sie sind Polizeibeamte, Sie können in den Wagen, um nachzusehen. Ich bin nur ein kleiner Platzaufseher, ich kann nicht einfach in fremde Wohnwagen eindringen.«
»Los, kommen Sie«, sagte ich. »Nachsehen, was los ist, kann ich auch. Kommen Sie!«
»Aber der Arzt hat doch gesagt, Sie sollten ruhig liegen bleiben!«
»Hol der Teufel solche Ratschläge! Ich bin nicht hierhergekommen, um dauernd auf einer Luftmatratze zu liegen! Es geht schon, glauben Sie mir.«
»Wie Sie meinen, Mister Cotton! Aber…«
»Schon gut, Tom. Gehen wir!«
Er führte mich durch die Zeltreihen hinunter in Richtung auf den See.
Wir kamen an vier Wohnwagen vorbei, ohne da?s Tom einen von diesen bezeichnet hätte. Aber beim fünften blieb er stehen und sagte mit unwillkürlich gedämpfter Stimme: »Das ist er!«
Ich ging zum Fenster, das geschlossen war, und klopfte ein paar Mal kräftig dagegen.
Nichts rührte sich. Im Wagen blieb alles still.
Ich ging zur Tür und klopfte mit der Faust kräftig gegen die Tür. Nichts, aber auch gar nichts rührte sich.
Ich beugte mich vor und betrachtete mir das Türschloss. Ein paar leichte Kratzer in der unmittelbaren Umgebung des Schlosses sprachen eine deutliche Sprache.
Ich zog mein Taschentuch heraus, breitete es über die Fingerspitzen meiner rechten Hand und berührte damit vorsichtig das äußerste Ende der Türklinke.
Die Tür war nicht verschlossen. Ich zog sie auf und rief: »Mrs. Hulst! Hallo, Mrs. Hulst!«
Tödliche Stille war die ganze Antwort.
Ich wollte schon' die kleine Treppe hinter der Tür hinaufsteigen, als mir das Halbdunkel auffiel, das im Wagen herrschte. Es brannte noch kein Licht, und die Vorhänge waren zugezogen.
»Haben Sie Ihre Taschenlampe da, Tom?«, fragte ich den Alten.
Er kramte in seinen Hosentaschen und reichte mir nach einiger Zeit eine kleine Stabtaschenlampe, deren Batterie fast ausgebrannt war, denn sie gab nur noch einen sehr trüben Lichtschein her.
Trotzdem betrat ich jetzt den Wohnwagen. Tom blieb draußen stehen. Ich gelangte in den hinteren Teil des Wagens, der eine Art Wohnzimmer darstellte, kam an einer winzigen, aber vollautomatisch eingerichteten Küche vorbei und stand plötzlich in einem kleinen hübschen Schlafzimmer.
Im Bett lag eine Frau von vielleicht fünfzig Jahren. Auf dem Nachttisch sah ich einen angebissenen Apfel und ein aufgeschlagenes Buch. Die Bettdecke war in weiter Ausdehnung dunkel gefärbt von Blut.
Ich beugte mich über die Frau. Kein Zweifel: Mrs. Hulst war schon seit geraumer Zeit tot.
Als ich zurückging, fiel mir das beschmutzte Tischtuch im Wohnzimmer auf. Hier hatte der Täter sein Messer abgewischt.
Der Camping-Mörder war auf unserem Zeltplatz!
***
Phil ging vom Wohnwagen der beiden Mädchen vor zum Kiesweg, als er vor dem Nachbarzelt einen etwa sechzigjährigen Mann mit dem Öffnen von Konservendosen beschäftigt sah. Er hatte entweder eine besonders widerspenstige Dose vor sich oder einen schlechten Büchsenöffner, denn er bekam die Dose nicht auf, obgleich er schon ziemlich ins Schwitzen gekommen war bei seinen Bemühungen.
»Darf ich Ihnen helfen?«, fragte Phil und trat näher. Der Alte blickte auf.
»Nett von Ihnen, junger Mann. Ich weiß nicht, woran es liegt. Das Biest will und will nicht.«
Er reichte Büchse und Öffner an Phil. Der hockte sich auf dem Rasen nieder und klemmte die Dose zwischen die Beine. Nach wenigen Handgriffen hatte er die Büchse offen.
»Sie sind begabt«, grinste der Alte. »Ich werde Sie in meinem Tagebuch als hervorragend begabten Büchsenöffner erwähnen.«
Phil wusste einen Augenblick lang nicht, was er auf eine so seltsame Bemerkung erwidern sollte, dann grinste er.
»Ich bin Ihnen sehr verbunden.«
»Man findet solche Hilfsbereitschaft nicht allzu häufig heutzutage«, sagte der Alte. »Die meisten Leute sind unaufhörlich mit sich selbst beschäftigt, um überhaupt zu sehen, wenn ihr Nachbar Hilfe gebrauchen könnte.«
»Ja, das ist wahr«, nickte Phil.
Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen, und es lag ihm deshalb daran, mit dem Mann im Gespräch zu bleiben. »Würden Sie mir gestatten, dass ich mich vorstelle?«
»Ich bitte darum!«, sagte der Alte mit einem hoheitsvollen Kopfnicken.
»Decker ist mein Name. Phil Decker.«
»Ambrosius Hesekiel Geliert«, erwiderte der Alte die Vorstellung. »Botaniker.«
»Ich bin so eine Art Privatdetektiv«, schwindelte Phil. »Und Sie würden mich sehr glücklich machen, wenn Sie mir gestatteten, Ihnen einige berufliche Fragen zu stellen. In ihrer unmittelbaren Nachbarschaft ist nämlich heute Nacht ein verabscheuungswürdiger Diebstahl begangen worden.«
Phil hatte mit dem ihm eigenen Instinkt sofort den richtigen Stil im Umgang mit dem merkwürdigen Alten gefunden.
Ambrosius Hesekiel Geliert zog überrascht seine buschigen Augenbrauen zusammen und fragte sehr erstaunt: »Ein Diebstahl! Wie ungehörig!«
»Sehr richtig!«, bemerkte Phil und gab sich Mühe, ein Lachen zu verbeißen. »Den beiden jungen Mädchen in diesem Wohnwagen ist ihre gesamte Barschaft entwendet worden!«
»Das ist ja unglaublich!«, wetterte der Pflanzenforscher. »Ich hoffe, mein Herr, dass Sie Ihre ganzen beruflichen Fähigkeiten, über die Sie als so sympathischer junger Mann zweifellos verfügen, ganz und gar in den Dienst der Gerechtigkeit stellen werden, um die Diebe dingfest zu machen! Vor allem sollten Sie natürlich versuchen, die armen Unglücklichen wieder in den Besitz ihres Bargeldes zu bringen!«
»Das betrachte ich als meine vornehmliche Aufgabe«, sagte Phil mit einer angedeuteten Verbeugung.
Ambrosius Hesekiel Geliert erhob sich ein wenig mühsam, zog den Eingang seines Zeltes auf und sagte ernst: »Ich bitte Sie um eine vertrauliche Unterredung, Mister Decker. Da ich den Bestohlenen unmittelbar benachbart bin, kann ich vielleicht ein paar, wie nennt man das doch, ach ja, also ein paar zweckdienliche Angaben vermag ich vielleicht zu machen.«
»Ich bin Ihnen sehr verbunden«, erklärte Phil mit ebenso viel Würde.
Sie betraten das nette kleine Hauszelt und setzten sich in bequeme Klappstühle aus Stahlrohr mit Segeltuchbespannung.
»Zunächst möchte ich vorausschicken«, sagte der Botaniker, »dass ich mich im Stillen etwas über die jungen Damen geärgert hatte heute Nacht. Ich konnte ja nicht wissen, dass Diebe diese lästigen Besucher waren.«
»Welche Besucher?«
»Nun, gegen Mitternacht schlichen zwei Männer hier zwischen meinem Zelt und dem Wohnwagen der jungen Damen entlang. Ich erlaubte mir den Gedanken, dass es eine völlig ungehörige Zeit für junge Männer sei, um alleinstehende junge Damen zu besuchen. Aber die Zeiten haben sich ja gewandelt, und schließlich stand mir keinerlei Kritik zu, da ich ja in keiner -verwandtschaftlichen Beziehung zu den jungen Damen stehe.«
»Was den Damen sicherlich nur zum Vorteil gereichen würde«, sagte Phil mit todernstem Gesicht.
Dieses Kompliment trug ihm bei dem Alten ersichtlich eine stetig wachsende Sympathie ein. Nachdem Mister Geliert dies in wohlgesetzten Worten kundgetan hatte, fuhr er in seinem Bericht fort: »Ich hörte die Schritte der beiden Männer und spähte unter meinem Zelt hindurch nach draußen, um zu erkennen, wer sich da mitten in der Nacht herumtrieb, als ich aber erkannte, dass die beiden Herren offenbar den Wohnwagen der jungen Damen als Ziel hatten, zog ich mich absolut still zurück und breitete den Mantel verständnisvoller Diskretion über derlei Abenteuer.«
»Sehr taktvoll, Mister Geliert«, sagte Phil.
»Nicht wahr? Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich Diebe gesehen hatte! Hätte ich dies gewusst, wäre es mir natürlich sofort möglich gewesen, diese abscheulichen Menschen zur Rede zu stellen und ihnen das Ungebührliche ihres Tuns gehörig vor Augen zu führen!«
»Ich zweifle nicht daran, dass Sie einen sehr positiven Einfluss auf diese irregeleiteten Seelen hätten ausüben können«, versicherte Phil.
Mister Geliert nahm dies mit einem dankbaren Kopfnicken zur Kenntnis. Dann fuhr er fort: »Es mochte vielleicht eine knappe halbe Stunde oder noch weniger Zeit vergangen sein, als die beiden Männer zurückschlichen. Unter diesen Umständen korrigierte ich meine ursprünglichen Gedanken, denn bei einem so kurzen Besuch mag es sich vielleicht nur um ein romantisches Gutenacht-Sagen gehandelt haben. Wie gesagt, dies waren meine nächtlichen Gedanken. Sie haben mich ja inzwischen belehrt, dass es sich keineswegs um die zarten Regungen von Gefühlen gehandelt hat, sondern um ein sehr fluchwürdiges Verbrechen. Aber damit war die nächtliche Ruhestörung meines sehr empfindlichen Schlafes keineswegs beendet! Nein, mein Herr! Etwas später hörte ich die Schritte eines einzelnen Menschen neben meinem Zelt. Und fast augenblicklich näherten sich vorn auf dem Kiesweg die Schritte eines anderen. Von nun an geht es ein wenig durcheinander. Ich schlief schon halb und nahm wohl auch nicht mehr jedes Geräusch exakt war, verzeihen Sie deshalb, wenn meine Schilderung ein wenig verworren sein sollte.«
»Ich werde das in Betracht ziehen«, versicherte Phil.
»Danke. Also mir war es, als ob die Schritte vom Kiesweg plötzlich herüber zum Wohnwagen kämen. Dafür waren aber die Schritte des Ersten, der hier herumgeschlichen war, plötzlich verstummt. Auf einmal hörte ich überhaupt keine Schritte mehr. Dafür gab es wenige Zeit später ein eigenartig dumpfes Geräusch, etwas polterte und schlug dumpf auf den Rasen, und wieder ein paar Sekunden später entfernten sich die Schritte eines Einzelnen rasch. Von da ab war endlich Ruhe.«
Phil deutete sich den tatsächlichen Hergang außerhalb des Zeltes nach der immerhin recht exakten Erzählung des Alten wie folgt: Zuerst waren die beiden Männer gekommen, die den Einbruch bei den Mädchen verübt hatten. Danach ist ein unbekannter Mann am Wohnwagen entlanggeschritten und hat Jerrys Schritte vorn auf dem Kiesweg gehört. Er blieb stehen und verursachte aber noch irgendwie jenes Geräusch, das Jerry aufmerksam gemacht hat. Als er nach hinten schlich, schlug ihn der Unbekannte nieder und entfloh danach.
»Ihre Erzählung war sehr wertvoll, Mister Geliert«, sagte Phil und erhob sich. »Ich möchte nicht versäumen, Ihnen meinen verbindlichsten Dank auszusprechen.«
Nach einigen allgemeinen Höflichkeitsphrasen kam Phil endlich dazu, sich zu verabschieden. Schnell eilte er auf den Kiesweg zurück zu unserem Zelt.
»Was meinst du, Jerry, was ich erfah…«, sagte Phil beim Eintritt in unser Zelt.
Er sprach den Satz nicht zu Ende.
Zwei Pistolenmündungen starrten ihn nämlich entgegen in den Händen zweier Männer, die er noch nie gesehen hatte.
»Nimm die Hände hoch, mein Junge!«, sagte der eine.
Phil blieb gar nichts anderes übrig.
***
Tom sah mich fragend an, als ich den Wohnwagen von Mrs. Hulst verließ.
»Ist was passiert?«, fragte er. In seinem verwitterten, gebräunten Gesicht war nichts Verdächtiges zu finden. Wusste er es wirklich nicht? Oder war dieser Alte der raffinierteste Schauspieler, der mir je unter die Nase gekommen war?
»Ja«, sagte ich, »der Camping-Mörder war früher hier als wir, Tom.«
Der Alte schluckte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und brachte schließlich hervor: »Wollen Sie… hm… wollen Sie damit sagen, dass sie…«
Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber es war ja eindeutig, was gemeint sein konnte, wenn man vom Camping-Mörder sprach. Schließlich war dies nun schon sein fünftes Opfer.
Ich nickte nur als Entgegnung auf Toms Frage. Dabei stand ich vor dem Wohnwagen, dessen Tür ich mit der Fußspitze ins Schloss gedrückt hatte, und überlegte krampfhaft, wie ich es verhindern könnte, dass Unbefugte sich im Wagen zu schaffen machten, während ich die Mordkommission der nächsten Stadt anrief.
Sicher, ich konnte Tom vor dem Wagen mit dem strikten Auftrag stehen lassen, niemanden, wer es auch immer sei, in den Wagen hineinzulassen.
Aber konnte ich das wirklich? War Tom die Vertrauensperson, die dafür gebraucht wurde? Konnte er nach allem, was ich in seinem Nachtschränkchen gefunden hatte, überhaupt noch als Vertrauensperson gelten?
Plötzlich kam mir die Erleuchtung. Ich zog meine Brieftasche und suchte in den kleinen Fächern. Es fanden sich noch drei Briefmarken. Ich klebte sie so über den Türspalt, dass sie zerreißen mussten, wenn jemand die Tür des Wohnwagens öffnete.
»Bleiben Sie hier stehen, Tom«, sagte ich. »Wenn jemand Sie fragt, ob etwas passiert sei, fragen Sie ganz dumm zurück, wie man denn auf so etwas komme, verstanden? Hier ist nichts, aber auch gar nichts Außergewöhnliches passiert! Klar?«
»Absolut klar, Mister Cotton!«, bestätigte der Alte.
»Sie lassen keinen Menschen in den Wohnwagen! Keinen, Tom! Und wenn es der Generalsekretär der UNO wäre! Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Ich rufe die Mordkommission von Utica an.«
»Jawohl, Mister Cotton.«
Ich machte mich auf den Rückweg. Der frische Wind hatte meinen Schädel gekühlt, die Tabletten, die mir Phil gegeben hatte, taten ihre Wirkung, kurz ich fühlte mich keineswegs so elend, wie man es hätte erwarten können.
Utica ist eine Stadt von 104 000 Einwohnern. Da wir uns hier in einem ländlichen District befanden, war die Staatspolizei des Bundesstaates New York zuständig, und eine solche Dienststelle musste es in Utica geben.
Ich klemmte mir also in Toms Bude den Telefonhörer ans Ohr und drückte ein paar Mal die Gabel nieder, bis sich die Vermittlung meldete.
Ich sagte den Spruch, der in Amerika jede Telefonleitung zu jeder Zeit für Sie freimacht, nämlich: »Dies ist ein Emergency Call. Ich brauche die Mordkommission der New York State Police in Utica.«
Die Stimme der Telefonistin kletterte um einige Töne in die Höhe, als sie rasch erwiderte: »Notruf. Bleiben Sie am Apparat. Ich verbinde.«
»Hier spricht FBI-Agent Jerry Cotton«, sagte ich. »Ich bin auf Sondereinsatz im Adirondack-Forest-Gebiet, zurzeit auf dem südöstlichen Campingplatz des Piseco Lake. Hier ist heute Nacht ein Mord geschehen. Ich habe die Leiche gerade gefunden.«
»Einen Augenblick, Agent«, sagte die sonore Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »Ich verbinde Sie mit dem Detective-Lieutenant Harry Peters, dem Leiter der Mordkommission. Bleiben Sie am Apparat.«
»Ja, natürlich.«
Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann sagte eine straffe, jugendliche Stimme: »Peters! Sind Sie das berühmte Tier aus New York, Cotton?«
»Weiß ich nicht«, erwiderte ich. »Jedenfalls brauchen wir Ihre Anwesenheit hier oben, Lieutenant.«
»Der Camping-Mörder?«
»Nach meiner Meinung und nach den Tatumständen: ja.«
»Okay. Ich brause mit meinen Leuten sofort los. Wann wir bei Ihnen da oben eintreffen, kann ich nicht Voraussagen. Es hängt von den Straßenverhältnissen ab. Wir fahren so schnell, wie wir können.«
»In Ordnung, Lieutenant. So long.«
»So long, Cotton. Passen Sie auf, dass niemand an den Tatort kommt, ja?«
»Selbstverständlich.«
»Okay Bis nachher.«
Es knackte. Peters hatte bereits aufgelegt. Die wohltuende Kürze, die sein Gespräch auszeichnete, machte ihn mir sympathisch. Ich ließ den Hörer zurück auf die Gabel gleiten und verließ langsam Toms Bude. Nun hatten wir die Bescherung, die zu vermeiden einhundertsechzig G-men ausgeschickt worden waren. Allerdings in ein Gebiet, das sicher so groß war wie mancher europäische Staat.
Zuerst wollte ich sofort zurück zum Wohnwagen der Ermordeten, aber dann fiel mir ein, dass ich Phil Bescheid geben musste. Er würde sich beunruhigen, wenn er mich bei seiner Rückkehr nicht im Zelt fand.
Also schlug ich den Weg zu unserer Behausung ein. Als ich dicht davor war, hörte ich ein herzhaftes Männerlachen aus unserem Zelt dringen. Was war denn da los?
Ich schob mich durch den Eingang und starrte verdutzt auf zwei fremde Männer, die Pistolen in der Hand hatten, aber mit Phil in einem Lachanfall wetteiferten.
»Wenn du wieder zu dir gekommen bist«, sagte ich, »kannst du mir vielleicht mal erklären, was für eine fröhliche Party hier gefeiert wird?«
Phil brauchte, genau wie die beiden anderen, noch eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. Dann wischte er sich die Lachtränen aus den Augen und sagte: »Das sind zwei Leute, die mich für einen Gangster hielten, Jerry! Umgedreht dachte ich das Gleiche von ihnen. Und weißt du, was sich herausgestellt hat?«
»Dass sie vom Mond kommen«, brummte ich bissig.
»No. Dass es Kollegen von unserem Verein sind. Das ist Anthony Repurn, G-man aus Frisco. Das ist Robert Mellaine, G-man aus Detroit. Die Zentrale hat sie losgehetzt, weil wir uns heute Nacht nicht gemeldet haben.«
Ich schüttelte den beiden unerwarteten Kollegen herzlich die Hand.
»Ihr kommt gerade im richtigen Augenblick«, sagte ich. »Der Camping-Mörder ist hier auf dem Platz. Ich habe gerade sein fünftes Opfer gefunden…«
Das Lachen war aus ihren Gesichtern wie weggeweht. Totenstille kehrte bei uns ein.
***
Phil ging mit den beiden Kollegen hinunter zu dem Wohnwagen der Ermordeten, um dort die Wache zu übernehmen. Ich wollte mich noch so lange hinlegen, bis die Mordkommission eintraf, um meinen Kopf zu schonen.
Die Mordkommission brauchte für die 53 Meilen von Utica herauf bis zum See knapp eine Stunde. Sie musste ein sehr zügiges Tempo gefahren sein. Gegen neun Uhr traf sie ein. Phil weckte mich, denn ich war inzwischen eingeschlafen.
Ich hatte das Gefühl, mich gerade erst hingelegt zu haben, als er mich wachrüttelte.
»Die Mordkommission ist da«, sagte er, als ich ihn schlaftrunken ansah. »Im ganzen Lager herrscht eine unbeschreibliche Aufregung.«
»Das kann ich mir denken«, erwiderte ich gähnend und stand auf.
Ich nahm noch zwei Tabletten, diesmal die aus Toms Röhrchen, die noch in meiner Manteltasche lagen, und machte mich dann mit Phil auf den Weg.
Lieutenant Peters war ein forscher Police-Officer von etwa dreißig Jahren, der uns freundlich die Hand schüttelte. Was ihm in seinen jungen Jahren an Erfahrung fehlen musste, würde er mit seiner Intelligenz ausgleichen, davon war ich schon nach den ersten wenigen Sätzen, die wir miteinander gesprochen hatten, überzeugt.
»Die Briefmarken haben Sie als Ersatz für ein Polizeisiegel über den Türspalt geklebt?«, fragte er.
Ich nickte.
»Das war gut so«, meinte er. »Bei der schlechten Gummierung unserer Briefmarken ist es unmöglich, eine Marke abzulösen und mit dem gleichen Klebstoff noch einmal irgendwo festzukleben. Missbrauch ist also völlig ausgeschlossen. Na, ich will mir die Sache erst einmal ansehen.«
Er öffnete genau wie ich mit den Fingerspitzen, die er mit seinem Taschentuch verhüllt hatte, am äußersten Ende der Klinke die Tür und tappte in den Wohnwagen hinein.
Er blieb etwa zehn Minuten lang drin. Repurn, Mellaine, der alte Tom, Phil und ich standen inzwischen wartend an der Tür, während die zwei Dutzend Männer, die sich Peters mitgebracht hatte, vorn auf dem Hauptweg warteten.
Gerade als Peters wieder aus dem Wohnwagen herauskam, erschien der Reporter Words auf der Bildfläche. Er machte einen unausgeschlafenen Eindruck. Kein Wunder, da er ja genau wie wir die Nacht über auf dem Campinggelände herumgeschlichen war, um den Mörder zu erwischen, hinter dem auch wir her waren, und der uns hier ein so grausiges Schnippchen geschlagen hatte.
»Lassen Sie mich mal sehen, ja?«, fragte Words und wartete die Antwort des Lieutenants gar nicht erst ab, sondern ging schon auf den Wohnwagen zu.
Aber er hatte sich in Peters verrechnet.
Mit einem scharfen Griff riss ihn der Lieutenant zurück und fauchte ihn an: »Was wollen Sie sehen?«
»Die Tote! Ich bin Reporter…«
Weiter kam er nicht. Peters hatte ihn am Jackenaufschlag gepackt und ihn ganz dicht zu sich herangezogen. Mit einer gefährlich sanften Stimme, die mich an das unheilvolle, leise Grollen einer Raubkatze erinnerte, sagte er: »Nummer eins: Alles, was hier am Tatort geschieht, bestimme ich. Nummei; zwei: Kein Mensch betritt den Tatort ohne meine Anordnung. Nummer drei: Wer sich meinen Anordnungen widersetzt, wird sofort in Handschellen wegen Behinderung der Ermittlungsarbeiten und damit wegen indirekter Beihilfe von Verbrechen abgeführt. Nummer vier: Das gilt auch und gerade für Reporter, Mister! Klar?«
Words machte sich mit einer ärgerlichen Bewegung frei und fauchte: »Ich werde mich über Sie beschweren! Bilden Sie sich nur nicht ein, dass Sie allmächtig sind! Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf sachliche Informationen.«
»Sobald unsere Arbeit hier abgeschlossen und der Tatort freigegeben ist, können Sie herumschnüffeln, solange Sie Lust haben. Jetzt halten Sie mich um Gottes willen nicht in meiner Arbeit auf, sonst werde ich saugrob!«
Damit drehte sich Peters um und winkte seine Leute heran. Dieser entschlossene junge Police-Officer schien mir genau der Richtige für unseren Fall zu sein. Er gab mit energischer, zielbewusster Stimme knapp und präzise ein paar Anweisungen, und schon löste sich der Trupp seiner Leute zu einem fleißigen Ameisenhaufen auf.
»Kommen Sie, Words«, sagte ich. »Sie dürfen ihm das nicht übel nehmen. Bedenken Sie, dass es nicht um irgendeinen gewöhnlichen Mörder geht.«
»Halten Sie den Camping-Mörder nicht für einen gewöhnlichen Mörder?«, erkundigte sich Words sofort interessiert.
»In einem gewissen Sinne ist er das nicht, weil er über die Masse der gewöhnlichen Mörder hinausragt. Er muss sich durch zwei Fähigkeiten auszeichnen: durch eine überdurchschnittlich hohe Intelligenz und durch eine außergewöhnliche Kaltblütigkeit.«
»Das ehrt den Camping-Mörder«, sagte Words. »So etwas von dem berühmten Cotton bestätigt zu bekommen!«
Phil trat heran und fragte: »Was wollen wir tun? Nur hier herumzustehen, das ist ganz und gar nicht mein Fall.«
»Meiner auch nicht«, sagte ich. »Aber wir können auch nichts anderes tun. Peters’ Leute sind ausgebildete Spezialisten in den verschiedenen Fächern, die bei der Arbeit einer Mordkommission Vorkommen können. Sie können alles besser tun, als wir es machen könnten. Lassen wir sie also ungestört arbeiten. Ich schlage vor, wir gehen zu unserem Zelt zurück und frühstücken.«
»Pfui Teufel, wie pietätlos«, grinste Words. »Hier liegt ein Opfer des Camping-Mörders, und Sie wollen frühstücken!«
»Mein lieber Words«, sagte ich ernst, »ich bin ziemlich sicher, dass einer von uns einmal diesem Mörder gegenübertreten wird. In dieser Stunde wird Tod und Leben für beide davon abhängen, wer besser in Form ist. Ich habe die Absicht, in Form zu sein.«
Kurz nach dem Bekanntwerden des in der Nacht geschehenen Mordes erschienen in Toms Bude die ersten verängstigten Campinggäste und wollten die Gebühren für die bisherige Benutzung ihrer Parzelle bezahlen. Etwa ein Drittel der auf dem Platz anwesenden Leute reiste Hals über Kopf ab.
Phil, die beiden Kollegen, die uns die Zentrale geschickt hatte, und ich teilten uns in eine sehr langweilige Arbeit: Wir befragten alle Abfahrenden genau nach dem nächsten Ziel und der voraussichtlichen Reiseroute, die sie nehmen wollten. Immerhin konnte der Camping-Mörder unter diesen Leuten sein, die sich plötzlich zur Abreise entschlossen hatten.
Abwechselnd gab immer einer von uns über den Sprechfunk die Namen der Abreisenden an das Hauptquartier durch. Dort sollte eine zentrale Kontrollstelle für sämtliche Campingplätze dieses Gebietes eingerichtet werden. Wenn es nicht anders möglich war, musste es eines Tages gelingen, den Camping-Mörder allein aufgrund der Namenskontrolle zu fassen. Man brauchte die Leute schließlich nur so lange zu sieben, bis man die wenigen herausgefunden hatte, die in den Mordnächten immer auf dem Platz gewesen waren, wo der Mörder sein Unwesen getrieben hatte.
***
Erst gegen Mittag flaute der Betrieb der Abreisenden ab, und um halb zwei erschien mit einer Schar von sechs Kindern das letzte Ehepaar, das sich sofort nach Bekanntwerden des Mordes zur Abreise entschlossen hatte, aber mit dem Packen nicht früher fertig geworden war.
Der Mann empfand es als Zumutung, dass ich von ihm Reiseziel und -route wissen wollte. Ich musste meine ganze Geduld aufwenden, um ihn den Zweck meiner Fragen zu erklären, und als er das endlich verstanden hatte, empfand er es wieder als eine persönliche Beleidigung, dass er überhaupt von uns aufgeschrieben wurde. Er, so erklärte er wütend, sei doch nun bestimmt nicht der Camping-Mörder. Ich glaubte es ihm ja, aber da dasselbe der wirkliche Mörder vermutlich auch versichern würde, konnten wir keine Ausnahme machen. Nach einem harten Kampf hatte ich endlich meine Aufgaben, meinen Frieden, und war den Kerl los.
Zusammen mit Phil und Anthony Repurn ging ich zu unserem Zelt zurück. Robert Mellaine wollte noch eine Weile in Toms Bude ausharren, falls doch noch Leute kommen sollten, die abreisen wollten.
Als wir auf unserem Zeltplatz angekommen waren, setzte ich mich in den Wagen, mit dem Phil und ich gekommen waren, und rief Mr. High in New York an. Unser Districtchef interessierte sich natürlich dafür, was seine beiden G-men erlebten.
»Ja, Jerry?«, meldete sich Mr. Highs warme, ruhige Stimme. »Was gibt es Neues?«
»Wir sitzen mitten in der Höhle des Löwen, Chef«, sagte ich. »Heute Nacht war der Camping-Mörder hier auf unserem Gelände.«
»Wo seid ihr denn eigentlich?«
»Ach so, das habe ich Ihnen ja noch gar nicht gesagt: Piseco Lake. Mitten in einer herrlichen Landschaft.«
»Viel Betrieb?«
»Enorm. Aber jetzt ist es etwas abgeflaut. Sobald der Mord bekannt wurde, entschlossen sich ein Drittel der Campinggäste zu einer überstürzten Abreise.«
»Das ist immer so.«
»Ja, klar, es würde mich auch nicht weiter stören, aber unter diesen Leuten könnte ja auch der Mörder sein und das gefällt mir weniger. Ich würde diesen Kerl, den die Zeitungen schon das Phantom der Campingplätze nennen, gern einmal von Angesicht zu Angesicht sehen.«
»Es kann doch sein, dass er nicht abgereist ist?«
»Auch diese Möglichkeit besteht natürlich.«
Ich schilderte dem Chef die Ereignisse der letzten Nacht bis zur Stunde dieses Gespräches. Er sprach sein Mitgefühl für meinen lädierten Kopf aus und ermahnte mich zu größerer Vorsicht.
Danach sagte ich: »Übrigens Chef, ist uns hier gleich am Anfang ein Reporter über den Weg gelaufen, ein gewisser Bob Words. Er kannte uns und roch natürlich sofort, warum wir hier waren. Er versprach mir, dass er über meinen Unfall von heute Nacht nichts schreiben würde. Können Sie mal kontrollieren, ob er sein Versprechen hält? Ich möchte nicht, dass die ganze New Yorker Unterwelt darüber lacht, dass Cotton mal eins auf den Schädel bekam.«
»Seit wann sind Sie denn so eitel, Jerry?«, sagte der Chef verwundert. »Natürlich kann ich das tun. Ich werde unserer Presseabteilung den Auftrag geben, das Blatt zu ermitteln, für das dieser Bob Words schreibt. Dann wird es von unserer Presseabteilung zeilenweise kontrolliert. Ich rufe Sie an, sobald etwas über Ihre Angelegenheit da oben erscheint.«
»In Ordnung, Chef. Vielen Dank und viele Grüße von Phil.«
»Grüßen Sie ihn auch von mir. Ihre Kollegen erwarten mit Sehnsucht Ihre Rückkehr.«
»Wahrscheinlich, weil sie jetzt unsere Arbeit in New York mitmachen müssen«, sagte ich und verabschiedete mich vom Chef.
Nachdem ich das Sprechfunkgerät wieder im Handschuhfach verstaut und abgeschlossen hatte, ging ich in unser Zelt, wo Phil damit beschäftigt war, zunächst einmal einen herzhaften Kaffee zu kochen.
Wir schlürften gerade die erste Tasse, als Words erschien und sich sofort und ohne die leisesten Hemmungen an dem Genuss beteiligte. Kaum hatte er seine Tasse von Phil erhalten, erschien Peters auf der Bildfläche.
»Ich hätte um mich geschossen wie ein Wilder, wenn ich bei euch keinen Kaffee vorgefunden hätte«, sagte er und ließ sich erschöpft auf unsere Luftmatratze fallen.
Peters hatte sich in den wenigen Stunden ziemlich verändert. Als er gekommen war, war er korrekt gekleidet gewesen und sah frisch und voller Spannkraft aus. Jetzt erschien er ohne Jacke und Krawatte, mit offenem Hemdkragen und hochgerollten Ärmeln. Und in seinem Gesicht standen deutlich die Anzeichen harter Arbeit.
»Wie sieht es aus, Peters?«, fragte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Wie üblich, möchte ich sagen. Keine Fingerabdrücke. Dafür alles Bargeld und sämtliche Wertgegenstände verschwunden. Nicht die geringsten Spuren.«
»Das hört sich nicht ermutigend an«, brummte Repurn.
»No, bestimmt nicht«, sagte Peter »Ich habe bis jetzt etwa zwanzig Mordfälle bearbeitet, und es waren einige harte Nüsse dabei, das könnt ihr mir glauben. Aber dieser Fall da, der ist die Krone meiner Laufbahn. Er wird nämlich zugleich das Ende meiner Laufbahn sein.«
»Wieso?«, fragte Phil.
»Weil ich mich in eine andere Abteilung versetzen lassen werde, wenn ich ihn nicht lösen kann, diesen Fall. Und es sieht verdammt danach aus, als würde ich ihn nicht lösen können.«
»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Peters«, sagte ich aufmunternd. »Und wir wollen weniger wehklagen über das, was geschehen ist, sondern vielmehr überlegen, was wir tun können, um zu vermeiden, dass es noch ein Opfer des Camping-Mörders gibt.«
Peters hob ruckartig den Kopf: »Wie meinen Sie denn das, Cotton?«
Ich sagte leise: »Kann jemand garantieren, dass der Kerl nicht langsam größenwahnsinnig wird und in der kommenden Nacht den nächsten Mord versuchen wird?«
Totenstille herrschte auf einmal. Dann stöhnte Peters: »Um Gottes willen, Cotton, malen Sie doch den Teufel nicht an die Wand!«
»Ich habe nicht diese Absicht«, sagte ich. »Aber das ist doch eine Möglichkeit, auf die wir uns einstellen müssen. Schauen Sie, Peters, es gibt doch nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist der Mörder im Trubel mit den Ängstlichen abgereist oder er ist noch hier.«
»Das ist klar«, nickte der Lieutenant. »Und was folgern Sie daraus?«
»Ich folgere, dass der Camping-Mörder immer unvorsichtiger werden wird. Er muss sich ja allmählich für unbezwingbar halten. Je mehr Morde ihm gelingen, umso größenwahnsinniger wird er werden. Ich halte das für eine psychologische Gegebenheit.«
»Nicht ausgeschlossen«, stimmte Repurn zu.
»Folglich kann es doch sein, dass er in der nächsten oder übernächsten Nacht den nächsten Mord versuchen wird. Dagegen müssen wir gewappnet sein. Wir müssen in den kommenden Nächten einen ausreichenden Wachdienst einrichten!«
»Ja, das leuchtet mir ein«, sagte Peters. »Ich glaube zwar nicht, dass der Mörder überhaupt noch hier ist, aber vorsichtshalber müssen wir mit dieser Möglichkeit rechnen. Aber wo wollen Sie die dazu nötigen Leute hernehmen?«
»Das ist die Frage«, sagte ich. »Ich werde nachher mit dem Hauptquartier telefonieren und meine Gedankengänge entwickeln. Mal sehen, wie entgegenkommend die Herren am grünen Tisch sind.«
Wir saßen fast eine Stunde lang zusammen und besprachen Einzelheiten, wie wir uns den einzurichtenden Wachdienst vorstellten. Danach berichtete Phil von dem Überfall auf die beiden Mädchen.
Peters schickte sofort zwei Leute vom Spurensicherungsdienst zu dem Wohnwagen der Mädchen, um dort nach Fingerabdrücken der nächtlichen Eindringlinge suchen zu lassen.
Inzwischen war es fast fünf Uhr nachmittags geworden. Ich wollte gerade mit Phil und Peters überlegen, wie wir eine Verpflegung der Mordkommission in unserem kleinen Zelt bewerkstelligen konnten, als draußen irgendwo Schüsse fielen.
***
Wir liefen noch den Hauptweg hinunter, als uns ein Ford Fairlane in halsbrecherischer Geschwindigkeit entgegengejagt kam.
Wir sprangen seitwärts in die freien Räume zwischen den Zelten und Wohnwagen. Als der Wagen zwischen uns hindurchjagte, krachten zwei Schüsse, aber die Kugeln pfiffen zum Glück irgendwo in die Luft.
»In die Wagen und hinterher!«, schrie Peters.
Phil und ich waren bereits unterwegs. Mit keuchenden Lungen erreichten wir unseren Zeltplatz und sprangen in unser Dienstfahrzeug. Es hatte sich zufällig so ergeben, dass Phil auf die Seite gekommen war, wo sich das Steuer befand, und so blieb er dort auch sitzen.
Wir hatten es nicht ganz einfach, den Wagen auf den Weg zu rangieren, denn von der Schießerei waren natürlich aus allen Zelten und Wohnwagen Neugierige herausgelockt worden, die die Wege versperrten.
Ich kannte ein sehr wirksames Mittel für solche Fälle, zog meine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter und hielt den Arm zum Seitenfenster hinaus. Dann jagte ich eine Kugel in die Luft.
Die Neugierigen spritzten auseinander, wie wir vorher auseinandergejagt waren. Phil fluchte und steuerte den Wagen, so gut es ging, durch die Kurven der Wege, an Neugierigen vorbei, die es nicht so eilig hatten, und geriet so schließlich auf den Hauptweg.
Von da ab begann die verrückteste Autofahrt dieses ganzen Falles. Phil fuhr wie der Teufel, und ich begriff, warum er manchmal die Augen schloss, wenn ich in solchen Situationen am Steuer saß. Es ist eine andere Sache, ob man hundert Meilen selbst fährt oder als Beifahrer mitzuerleben hat.
Die Burschen nahmen die Straße Nr. 10, die ziemlich genau nach Süden führte. Das Gelände wurde hügelig, rechts und links ragten die Gipfel einiger recht ansehnlicher Berge in den Himmel, und vor uns wand sich die Straße.
Auf den geraden Abschnitten sahen wir den Fairlane der Gangster ungefähr achthundert Yards vor uns, und Phil fuhr so, dass diese Entfernung zwar nur langsam, aber unaufhaltsam kleiner wurde.
Als wir sie auf achtzig Yards heran hatten, mochten inzwischen etwa zehn Meilen hinter uns liegen, die wir in einem Höllentempo hinter uns gebracht hatten.
Ich nahm meine Pistole fester und rutschte ganz eng an die Tür. Dann gab ich zwei Schüsse auf den Wagen der Gangster ab.
Eine Wirkung war nicht festzustellen. Dafür rief Phil auf einmal: »Peters oder die Kollegen sind hinter uns. Die Burschen können uns nicht mehr entkommen.«
Ich warf einen kurzen Blick zurück. Tatsächlich kamen drei Wagen in einem Tempo hinter uns her,‘dass sie nur zu unserer Verfolgerkolonne gehören konnten.
Die Straße wand sich in einer ziemlich scharfen Kurve nach links. Phil nahm die Kurve so geschickt, dass er weitere zwanzig Yards Vorsprung aufholte.
Ich versuchte es noch einmal. Natürlich war es nur Glück, denn bei einer solchen Geschwindigkeit können Sie aus einem fahrenden Wagen heraus die Reifen eines anderen, ebenso schnell fahrenden Wagens überhaupt nur durch einen glücklichen Zufall treffen, aber ich hatte eben dieses Glück an jenem Tag.
Mein Schuss war noch nicht richtig heraus, da fing der Wagen der Gangster vor uns gefährlich an zu schlingern. Er verlor rasch an Geschwindigkeit, sodass auch Phil auf die Bremse steigen musste, und gleichzeitig sah ich, dass der rechte Hinterreifen schnell Luft verlor.
»Wir haben sie!«, schrie Phil.
»Halt an, du Idiot!«, brüllte ich ihn an. »Die empfangen uns doch mit Kugeln, wenn du ihnen dicht auf die Pelle rückst.«
Phil trat stärker auf die Bremse. Ich hatte schon mein Magazin herausgerissen und schob das Ersatzmagazin hinein. Wenn wir die Burschen jetzt stellten, musste ich eine vollgeladene Waffe in der Hand haben.
Etwa fünfzig Yards hinter ihnen brachte Phil den Wagen zum Stehen. Wir sprangen heraus und liefen schnell hinter die Büsche, die es am Rande der Straße gab.
Von da aus beobachteten wir zunächst die Situation. Hinter uns hörten wir die Bremsen der anderen Wagen quietschen, aber wir kümmerten uns nicht darum.
Die Gangster vorn stiegen aus und liefen geduckt in die Büsche. Ich sah mich rasch in der Landschaft um. Sie hatten keine Möglichkeit, ungesehen zu entkommen, denn rechts und links stieg die Straße mit kahlen Hängen an, nur unten, direkt neben der Straße, gab es Büsche, in denen man sich verbergen konnte.
»Sie laufen in der Richtung weiter, in der wir sie am Fahren gehindert haben!«, rief Phil, der seine Deckung verlassen hatte und ein Stück den kahlen Hang hinaufgeklettert war.
»Komm runter!«, rief ich.
In diesem Augenblick peitschte auch schon ein Schuss, und Phil zog den Kopf hastig ein.
»Das war ziemlich dicht«, grinste er, als er neben mir im Gebüsch stand. »Ich spürte den Luftzug.«
»Es war leichtsinnig von dir, die Deckung zu verlassen!«, schimpfte ich. Phil verdrehte die Augen.
»Und das musst ausgerechnet du mir sagen.«
»Los«, sagte ich, »wir wollen ihnen nach!«
»Okay!«
»Stop, ihr beiden!«, rief Peters in diesem Augenblick und brach von der Straße her durch die Büsche.
Wir blieben stehen.
»Was ist denn mit den Burschen los?«, fragte er. »Ist ihnen der Sprit ausgegangen?«
»No«, sagte ich. »Aber die Luft, und zwar aus dem rechten Hinterreifen. Ich erwischte sie dort mit einer Kugel.«
»Da haben Sie aber Glück gehabt.«
»Kann man wohl sagen.«
»Und was machen sie jetzt? Auf den kahlen Hängen können sie ja nicht entkommen, ohne sich unseren Kugeln auszusetzen.«
»Sie laufen in die Richtung weiter, in die sie fahren wollten. Irgendwann muss sich das Gelände ja mal verändern, und darauf spekulieren sie wahrscheinlich.«
»Dann hilft nur eins: hinterher!«, sagte Peters.
»Das hatten wir gerade vor.«
»Ich komme mit den Wagen langsam 'nach«, meinte der Lieutenant.
»In Ordnung.«
Wir pirschten uns am Rande der Büsche vorsichtig voran. Es ging nicht sehr schnell, denn es konnte ja sein, dass sie ein oder zwei Mann zurückgelassen hatten, um den anderen ein Stück den Rückzug zu decken.
Plötzlich stieß Phil einen unterdrückten Fluch aus. Ich kroch zu ihm hin und fragte: »Was ist los?«
»Sieh mal durch die Büsche!«, sagte er und zeigte in die Richtung auf die Straße.
»Das Auto der Gangster«, sagte ich. »Und? Was stört dich daran?«
»Sieh mal zum Straßenrand!«
Ich tat es. Und dann verstand ich ihn.
Am Straßenrand stand das Ortseingangsschild von Arietta.
»Verdammt noch mal«, schimpfte Phil. »Ein Dorf! Günstiger konnten sie es gar nicht kriegen. Da finden sie bestimmt einen neuen Wagen.«
»Wenn sie skrupellos genug sind, schleppen sie sogar einen Dorfbewohner mit, damit wir nicht mehr auf sie schießen können«, sagte ich. »Jetzt kommt es auf Schnelligkeit an! Los, wir laufen auf der Straße! Vielleicht kriegen wir sie, bevor sie einen neuen Wagen aufgetrieben haben.«
Wir brachen durch die Büsche und liefen die Straße entlang.
Wir hörten, dass Peters uns etwas nachrief, aber wir kümmerten uns nicht mehr um ihn. Er konnte mit seinem Wagen nicht weiter, weil der Wagen der Gangster quer über der Straße lag und sie so versperrte.
Die Straße bog nach rechts, und gleich dahinter sahen wir die ersten Häuser. Unsere Lungen keuchten längst, so scharfes Tempo liefen wir, aber von den Gangstern war nichts zu sehen.
Das Dorf war nicht groß, aber die Häuser lagen so verstreut, dass es sehr unübersichtlich war.
»Wir müssen uns teilen«, schlug Phil vor. »Wer sie zuerst sieht, jagt einfach einen Schuss in die Luft, um den anderen aufmerksam zu machen.«
»Okay. Du rechts, ich links!«
»In Ordnung!«
Ich lief nach links zu einer Ansammlung von Gebäuden, die anscheinend zu einer einzigen Farm gehörten. In meinen Lungen stach es wie von glühenden Nadeln, und ich bog keuchend um eine Hausecke und befand mich plötzlich keine zehn Schritte von den Gangstern entfernt. Sie hörten mich, warfen sich herum und rissen ihre Schießeisen hoch.
Mitten im Lauf schnellte ich mich in einem Hechtsprung vorwärts, ließ eine Rolle daraus werden und gelangte hinter einen Misthaufen.
Schüsse peitschten durch die Luft, aber ich hatte Glück und wurde nicht getroffen.
»Du nach links!«, hörte ich einen der Gangster rufen. »Du nach rechts hinten! Wir nehmen den Kerl in die Zange!«
Ich verschnaufte. Heftig hob und senkte sich mein Brustkorb. Es war mir einfach nicht möglich, meine Pistole ruhig zu halten.
***
»Los, packt mit an!«, rief Peters. »Die Karre muss man doch umkippen können!«
Sechs Mann von der Mordkommission und unsere beiden FBI-Kollegen wuchteten schwitzend auf Peters’ Kommandos, bis sich der Wagen endlich mit kreischendem Blech auf die Seite legte und dadurch so viel Platz am Straßenrand freigab, dass sie mit ihren Fahrzeugen einzeln vorbeifahren konnten.
Natürlich sahen sie schon von Weitem das Ortseingangsschild. Und genau wie wir, erfasste Peters die günstige Situation, die dadurch für die Gangster entstanden war.
Er winkte, und die anderen Wagen hielten hinter ihm.
»Wir müssen sie daran hindern, mit einem anderen Auto aus dem Dorf hinauszukommen«, sagte Peters. »Sie bleiben mit Ihrem Wagen quer am Eingang des Dorfes auf der Straße stehen, damit sie nicht zurückkönnen! Wenn es eine Gabelung oder Kreuzung geben sollte, fahren Sie nach links, Sie nach rechts und ich geradeaus, jeweils bis zum Ortsausgang. Dort stellen wir unsere Schlitten quer, gehen dahinter in Deckung und warten, dass sie kommen. Klar?«
Die anderen nickten.
»Dann los!«, rief Peters.
Sie traten das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fegten wie die wilde Jagd durch das Dorf.
Tatsächlich gab es etwa in der Mitte des Dorfes eine Kreuzung, allerdings stellte sich für die beiden Wagen, die nach den beiden Seiten abzufahren hatten, bald heraus, dass bei ihnen nur ein Feldweg aus dem Dorf hinausführte. Trotzdem gehorchten sie ihrem Auftrag, stellten den Wagen hinter dem letzten Gehöft quer und warteten mit gezogenen Pistolen auf das Erscheinen der Gangster.
Peters hatte mit seinem Wagen die Straße bis zum Ortsausgang passiert, ohne dass er etwas von den Gangstern erblickt hatte. Er stellte seinen Wagen quer über die Straße und stieg aus.
Im gleichen Augenblick hörte er die Schüsse im Dorf.
»Sie sind also noch drin«, murmelte er grimmig. »Okay, den Knaben kann geholfen werden!«
Er gebot seinem Begleiter, beim Wagen zurückzubleiben. Er selbst wollte, so sagte er, die Lage peilen. Damit rückte er unternehmungslustig seinen Hut zurecht und machte sich auf den Rückweg ins Dorf.
Um ein Haar wäre es der letzte Weg seines Lebens geworden.
***
Ich hatte mich selbst ganz schön in die Klemme gebracht.
In meinem Rücken befand sich eine fensterlose Hauswand, links war der große Misthaufen, rechts völlig freier Hof und vor mir ebenfalls. Ich musste also praktisch nach vorn, nach links und nach rechts blicken, um mich zu sichern. Nun kann man aber selbst mit zwei gesunden Augen beim besten Willen nicht nach drei Seiten gleichzeitig äugen.
Ich hatte gehört, dass sie mich in die Zange nehmen wollten. Von vorn war kaum etwas zu befürchten, denn der freie Hof bot für sie ebenso wenig Deckung wie für mich. Blieben die beiden Möglichkeiten, dass links einer über den Haufen geklettert kam und rechts einer um die Hauswand.
Als ich mir dies klargemacht hatte, wozu ich höchstens zwei oder drei Sekunden brauchte, schlich ich auch schon an der Hauswand entlang zur Ecke.
Ich lauschte einen Augenblick und hörte nichts. Kurz entschlossen richtete ich mich auf und huschte schnell um die Ecke.
Ich prallte mit solcher Wucht gegen den heranschleichenden Gangster, dass mir die Pistole aus der Hand fiel. ■
Ich glaube, wir haben uns beide in diesem Augenblick nicht sehr intelligent angesehen.
Dann riss er auch schon seine Pistole hoch.
Im gleichen Augenblick aber krachte meine gestreckte Handkante herunter und knallte auf sein Handgelenk.
Er stieß einen laut gellenden Schrei aus und ließ seinerseits das Schießeisen fallen.
Mir fehlte von dem schnellen Lauf, den ich hinter mir hatte, immer noch die Luft, und das verschaffte dem Burschen einen Vorteil von Sekundenbruchteilen.
Sie reichten, dass er mich mit einem Magenhaken an der Hauswand festnageln konnte.
Statt nachzuschlagen und mich knock-out zu setzen, bückte er sich aber nach seiner Kanone.
Ich trat zu.
Er taumelte nach vorn. Zwar gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, aber bis er seih Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war ich auch wieder bei Atem.
Ich blockte seinen rechten Haken ab und setzte ihm einen ziemlich harten Brocken rechts gegen die kurzen Rippen.
Er sprang ängstlich einen Schritt zurück. Ich stieß nach.
Er hatte den linken Fuß vorgestellt, was ich in der Hitze des Kampfes übersah. Ich stolperte darüber und fiel hin.
Im Nu kniete er auf mir und nagelte mich mit seinem ganzen Körpergewicht auf der Erde fest.
***
Phil hatte gerade den ersten Hof ergebnislos nach den Gangstern abgesucht, als er die Schüsse hörte.
Er drehte um und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Ein paar Minuten nur später als ich kam er auf den Hof gelaufen, wo sich gerade die Gangster darum bemüht hatten, einen uralten Ford in Gang zu bringen.
Phil sah einen der Männer bei dem Wagen.
»Nehmen Sie die Hände hoch!«, rief Phil.
Der Gangster blickte erschrocken auf. Dann schob er langsam seine Hände in die Höhe.
Phil war stehen geblieben und keuchte. Der Spurt, seit er die Schüsse gehört hatte, hatte auch ihm den letzten Rest Atem genommen. Nur dadurch ist es zu erklären, dass der Gangster seine Kanone plötzlich schneller in die Hand bekam und abdrücken konnte als Phil.
Aber sein Schuss war schlecht gezielt. Die Kugel fuhr etwa einen Yard weit neben Phil in den Kalk eines Stallgebäudes, sodass der Mörtel herumspritzte.
Phil sprang vor und suchte die einzige Deckung, die es gab: den alten Ford.
Der Gangster seinerseits sprang auf die andere Seite des Wagens.
Geduckt schlich Phil nach vorn. Als er vorsichtig um die Kühlerhaube lugte, war von dem Gangster auch auf der anderen Seite nichts zu sehen.
Phil bückte sich nieder und blickte unter dem Wagen durch. Er sah genau auf die Füße des Gangsters.
Phil hätte natürlich abdrücken können. Aber es widerstrebte ihm, auf so kurze Entfernung auf ihn zu schießen. Also blieb er in seiner Stellung und beobachtete nur die Füße des Gangsters.
Auf diese Weise konnte er genau sehen, wie der Bursche sich auf die Seite des Wagens schlich, wo er selbst zuerst gestanden hatte.
Phil hielt den Atem an, als der Kerl nur noch drei Schritte von der Ecke entfernt war, hinter der er kauerte. Langsam richtete er sich auf und hielt die Pistole fest in der Hand.
Im Augenblick, da der Bursche um die Ecke des Kühlers bog, schlug Phil mit dem Lauf zu. Zwar konnte er dem anderen die Waffe aus der Hand schlagen, aber im gleichen Augenblick fühlte er selbst sein Handgelenk, wie von einem Schraubstock umklammert.
Er stutzte und starrte für den Bruchteil einer Sekunde verdutzt in das Gesicht seines Gegners.
»Der Grill-Onkel!«, murmelte er überrascht, dann warf auch er seine Pistole weg und fügte hinzu: »Okay, Junge, jetzt zeige ich dir mal, wo meine Parzelle anfängt. Hier ist beispielsweise noch mein Gebiet!«
Und mit dem letzten Wort fuhr dem Gangster ein Haken in die linke Seite, dass er keuchend nach Luft japste.
»Los, Onkel!«, sagte Phil. »Du wolltest mich doch zu Mus verarbeiten oder was weiß ich sonst, als ich dir sagte, dass du deinen Grill nicht auf unserem Gelände aufstellen solltest!«
Phils Gegner war gut einen Kopf größer und auch wesentlich breiter. Der Gangster merkte es selbst erst richtig, als sie sich aufrecht gegenüberstanden.
»Dich mach ich fertig«, röhrte er.
»Gleichfalls!«, sagte Phil, sprang mit einer Finte vor und brachte mit der anderen einen Magenhaken an, der dem anderen wieder die Luft nahm.
Der Gangster schlug zwar zurück, aber es war ein lahmer Schlag, den Phil einstecken konnte, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen.
Eine Weile tänzelten sie umeinander herum. Dann kam der andere herangewalzt wie ein leibhaftiger Gorilla. Er verzichtete jetzt ganz auf Deckung, weil er Phil herausfordern wollte.
Immer wieder zischten die Hiebe des Gegners sinnlos in die Luft und verbrauchten seine Energie. Phil schien aus Gummi zu bestehen, so biegsam wand er sich nach allen Seiten, um den Schlägen seines Gegners zu entgehen.
»Stell dich endlich!«, fauchte der andere wütend.
Phil tänzelte herum, als ob er zeit seines Lebens nichts anderes getan hätte. Er wich nach links, nach rechts aus, duckte sich unter Haken hinweg und sprang wohl auch das eine oder andere Mal kurzerhand zurück.
Schon wurden die Schläge seines Gegners langsamer, verloren an Kraft und waren nicht mehr so gut gezielt wie am Anfang.
»Treffen können!«, sagte Phil und ließ elegant einen Uppercut wirkungslos über seinen Kopf hinwegzischen.
Der andere weinte fast vor Wut. Er wollte etwas rufen, aber bevor er dazu kam, war Phil ganz überraschend bei ihm.
Er jagte zwei explosionsartige Hiebe in die Brustgrube seines Gegners. Von der Atemnot gezwungen, krümmte sich dieser.
»Schön!«, lobte Phil und setzte seine rechte Faust genau auf den Punkt am Kinn des Gegners.
Ohne noch an irgendetwas Interesse zu zeigen, taumelte der Gangster ein paar Schritte zurück, dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte. Regungslos blieb er liegen.
Phil verschnaufte. Dann rieb er sich seine Knöchel.
Ich muss Jerry suchen, dachte er, vielleicht sitzt er in einer ärgerlichen Klemme. Ich hatte nur mit einem zu tun. Wenn Jerry Pech hatte, steht er den drei anderen gegenüber.
Schon wollte Phil weglaufen, als ihm einfiel, dass er seinen augenblicklich schlafenden Gegner wohl kaum in ein paar Minuten hier noch antreffen würde, wenn er nicht gewisse Vorsorge traf.
Also fesselte er mithilfe seiner Krawatte und der des Gegners dem Burschen schnell Hände und Füße. Dann suchte er seine Pistole und die des Gangsters, schob die eine Waffe in seine Jackentasche, behielt die andere in der Hand und machte sich auf den Weg.
Das geschah genau zu der gleichen Zeit, als Lieutenant Peters völlig hilflos zu Füßen eines der Gangster lag, der gerade mit der Pistole auf seine Stirn zielte.
***
»Ich seh mich mal ein bisschen um«, sagte Robert Mellaine zu seinem Kollegen Anthony Repurn. »Wenn sie kommen sollten, drücke einmal ab, dann weiß ich Bescheid und werde sofort wieder hier auf kreuzen.«
»Okay, Robby.«
Robert blickte sich schnell um, dann huschte er hinter dem Wagen hervor und überquerte die Straße. Immer auf Deckung bedacht, sprang er von Baum zu Baum.
Er kam in ein Gehöft, auf dem ihn ein Hund, der an einer Kette lag, ankläffte.
»Ja, ja, Dicker«, sagte Robert Mellaine begütigend. »Ist ja gut. Jaaa, ist alles Okay. Brauchst keinen Lärm zu machen.«
Und damit schlich er sich an dem Hund vorbei, indem er sich nicht zu unrecht sagte: Hier können sie nicht sein, sonst hätte der Hund sie gemeldet.
Also überquerte er den Hof und sah sich hinter dem lang gezogenen Stall um. Etwa vierzig oder fünfzig Yards entfernt befand sich der nächste Hof, und dort schlich jemand an der Hauswand entlang.
Farmer schleichen nicht an ihrem Haus entlang, sagte sich Robert Mellaine. Also ist dies dort kein Farmer. Dann wollen wir uns doch mal ansehen, was für einen Vogel wir da vor uns haben.
Er huschte geduckt an einem Gartenzaun entlang, der sich dem Nachbargrundstück bis auf zwei Drittel der Entfernung näherte.
Dort verhielt Mellaine und spähte noch einmal nach vorn. Der Mann, der an der Hauswand entlangschlich, hatte eine Pistole in der Hand, und es war weder Cotton oder Decker, noch war es einer von Peters’ Leuten. Nun, dann hatte er ja den Richtigen vor sich.
Er wartete, bis der Mann ein Stück weiter geschlichen war; Jetzt befand sich Mellaine in seinem Rücken. Leise lief er über den weichen Rasen, der seine Schritte bis zur Geräuschlosigkeit dämpfte.
Es ging besser, als er erwartet hatte.
Schon war er nur noch wenige Yards von dem Mann entfernt, als dieser etwas gehört haben musste. Er warf sich herum, entdeckte Mellaine und riss auch schon die Pistole hoch.
Im gleichen Augenblick lag Mellaine bereits auf dem Boden. Er spürte noch den Luftzug der Kugel, die über ihn hinwegpfiff.
Dann drückte er ab. Seine Kugel traf den linken Unterarm des Gangsters, der sofort in ein Mark und Bein erschütterndes Geschrei ausbrach.
Robert Mellaine stand auf.
»Halt’s Maul!«, sagte er. »So schlimm ist es doch gar nicht! Meine Güte, was seid ihr für wehleidige Burschen!«
Er packte den Kerl an der Schulter und zog ihn hoch.
»Kehrt marsch!«, sagte er und hob die Pistole des anderen auf.
In diesem Augenblick trat der Gangster nach ihm. Mellaine konnte zwar ausweichen, bekam aber den Tritt noch in die Seite.
»Ach so ist das!«, sagte Mellaine und schob seine Pistole in die Manteltasche. »Na, dann wollen wir mal!«
Er ging seinen Gegner an und trieb ihn zurück zu dem Gehöft, von dem aus er den Mann zum ersten Mal erblickt hatte. Der Gangster hatte schützend beide Arme hochgerissen, aber Mellaine bearbeitete ihm dafür die Brust, dass er schon nach wenigen rückwärts getorkelten Schritten keine Luft mehr bekam.
»Halt! Ich ergebe mich!«, keuchte der Gangster.
»So wie vorhin, was?«, fragte Mellaine, schlug dem Mann die Deckung auseinander und sagte: »Dir werde ich beibringen, einen G-man zu treten!«
Und damit schlug er einen Uppercut, der den anderen fast aus den Schuhen hob. Als er bewusstlos vor ihm lag, wischte sich Robert Mellaine die Hände mit seinem Taschentuch ab und brummte: »Komm, los, Freundchen, hoch die Beine und voranmarschiert! Es gibt noch mehr von deiner Größenordnung einzusammeln.«
Und damit packte er den Burschen am Kragen und stellte ihn auf die Beine.
***
Nur für den Bruchteil einer Sekunde lag ich regungslos. Dann wusste ich, dass die nächsten drei oder vier Sekunden alles entscheiden würden. Ich spannte alle meine Kräfte an und zog das rechte Bein dicht an den Körper.
Ich stützte das Knie auf und die rechte Hand. Dann holte ich Luft und drückte mich auf der rechten Seite gleichzeitig hoch.
Der Bursche über mir geriet ins Wanken. Ich rutschte unter ihm weg, als er über mir das Gleichgewicht verlor und nach links kippte.
Im Nu war ich wieder auf den Beinen. Bevor er sich richtig aufgerappelt hatte, setzte ich ihm von unten her einen Haken ans Kinn, der ihn hochriss, um ihn dann endgültig nach vorn plumpsen zu lassen.
Ich gab ihm keine weitere Chance mehr. Breitbeinig stand ich vor ihm und wartete, bis er wieder zu sich kam. Dann riss ich ihn an den Aufschlägen seines Mantels hoch und drehte ihm die Arme mit einem bildschönen Polizeigriff auf den Rücken.
Er wimmerte, dass ich ihm wehtäte.
»Das ist bekömmlich«, sagte ich. »Schmerzen können dazu anregen, über ihre Ursachen nachzudenken.«
Ich befahl ihm, vor mir herzugehen, und jetzt gehorchte er wie ein Lamm.
Wir gingen an der Hauswand des Stalles entlang nach vorn zum Hof. Als wir um die Ecke bogen, wurden wir Zeugen einer Szene, die sich viel schneller abspielte, als ich sie schildern kann.
Unterwegs hatte ich meine und die Pistole des Gangsters aufgelesen, und ich war gerade damit beschäftigt, meine Kanone wieder im Schulterhalfter zu verstauen, als ich mit meinem Mann um die Hausecke bog.
Etwa vierzig Yards entfernt und uns genau gegenüber lag die Hausecke eines massiven Gebäudes, das wohl das Wohnhaus dieser Farm war. Auf der rechten Seite dieses Hauses wartete einer der Gangster, ein Mann von vielleicht vierzig Jahren mit weit hinten ansetzendem Haupthaar, mit gezogenem Schießeisen auf den Mann, der gerade auf der linken Seite des Herrenhauses entlanglief.
Ich rief etwas, aber es war schon zu spät.
Lieutenant Peters kam in vollem Lauf um die Ecke geprescht, rutschte auf irgendetwas aus und stürzte der Länge nach zu Boden. Im Nu stand der Gangster neben ihm, beugte sich zu ihm hinunter und zielte auf Peters’ Kopf, als der sich gerade umwälzte, um sich aufzurichten.
Es gab gar keine andere Wahl. Ich riss meine Pistole herum und drückte ab.
Einen Augenblick lang dachte ich, dass ich ihn verfehlt hätte.
Der Gangster stand in seiner halb gebückten, etwas seitlich vorgeneigten Haltung ein paar Sekunden regungslos, während Peters gewandt die Situation ausnützte und sich einfach wegrollte.
Im selben Augenblick, als Peters sich aufrichtete, brach der Gangster langsam in die Knie, verhielt noch einmal und schlug dann vornüber zu Boden.
»Los«, sagte ich leise. »Gehen Sie hin!«
Mein Mann setzte sich in Bewegung. Ich trabte hinter ihm her und achtete sorgfältig auf seine Bewegungen. Aber er hatte endgültig aufgegeben.
»Vielen Dank, Cotton«, sagte Peters. »Ihr Schuss fiel in der letzten Sekunde. Wären Sie auch nur eine halbe Sekunde später gekommen, wäre ich jetzt eine Leiche.«
»Schon gut«, sagte ich. »Sie verdanken es nicht mir, dass wir zurechtkamen. Ebenso gut hätte mein Kampf mit diesem Mann diese halbe Sekunde länger dauern können. Ihren Dank müssen Sie an einer anderen Adresse abliefern, die ich Ihnen nicht sagen kann.«
Peters nickte. Schweigend standen wir um den getroffenen Gangster herum. Meine Kugel war ihm in die linke Schläfe gefahren.
***
Es war schon dunkel, als wir mit den drei Gangstern und dem Toten wieder auf dem Campingplatz aufkreuzten.
Bob Words war sofort zur Stelle. Er machte ein paar Bilder, die er so schnell abblitzte, dass ihn keiner mehr daran hindern konnte.
»Alles, was recht ist«, meinte er grinsend. »Aber eine richtige Gangsterjagd, darauf versteht man sich beim FBI!«
Ich sagte nichts. Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten den Camping-Mörder statt dieser vier Ganoven mittlerer Garnitur gefangen. Aber von dem besaßen wir leider noch immer nicht die geringste Spur.
Der alte Tom wurde geholt.
»Kennen Sie diese Männer?«, fragte ich.
Er leuchtete ihnen mit der Taschenlampe ins Gesicht. Wir standen mit unserem Wagen auf dem freien Platz vor seiner Bude und rauchten Zigaretten. Tom nickte und nannte ihre Namen. Ich habe sie mir nicht notiert, weil sie für unseren eigentlichen Fall nicht von Bedeutung waren.
»Woher kennen Sie die Burschen, Tom?«
»Sie haben doch vier Tage hier gewohnt! Allerdings sind sie verschwunden, ohne sich abzumelden.«
»Jetzt wollen wir sie mal gründlich durchsuchen und ihr Gepäck auch. Ich möchte annehmen, dass wir manches Interessante finden.«
Auf der Rückfahrt hatten wir ihre Koffer aus ihrem liegen gebliebenen Wagen übernommen. Jetzt breiteten wir das Gepäck im Licht unserer Autoscheinwerfer aus und durchsuchten es.
Phil stieß den ersten triumphierenden Ruf aus: »Jerry! Ich habe sie!«
»Was?«
»Die Geldkassette der Mädchen!«
»Sieh nach, ob das Geld noch drin ist!«
Phil tat es.
»Ja! Alles da!«
»Na, großartig! Dann bring deinen Schönen die Überraschung!«
Phil rieb sich die Hände.
»Ich hatte gesagt, bis heute Abend. Na ja, ein G-man hält eben sein Wort.«
Mit der Kassette unter dem Arm zog er los.
Well, wir fanden eine Menge Dinge, von denen wir uns nicht klar waren, ob sie den Gangstern gehörten oder Diebesgut sein konnten, aber wir beschlossen, das Verhör der drei Burschen auf den nächsten Tag zu verschieben. Zunächst mussten sie ihr Zelt wieder aufbauen und danach versahen wir sie an Händen und Füßen mit soliden Handschellen.
Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war wenige Minuten vor neun, und wir hatten noch nicht einmal richtig zu Mittag gegessen.
»Los«, sagte ich zu den anderen. »Kommt mit in unser Zelt! Wir müssen etwas essen und danach die Wachen einteilen.«
»Richtig!«, krähte der Reporter. »Das FBI fing zwar in kühner Jagd, wie man hört, eine Verbrecherbande, aber das Phantom der Campingplätze läuft ja noch immer frei herum!«
Leider hätte er damit recht.
***
Da die Verhöre der Nachbarn von Mrs. Hulst noch lange nicht abgeschlossen waren, hatte sich Peters entschlossen, mit seiner Mordkommission die Nacht über auf dem Campingplatz zu bleiben. Nach einem kurzen Gespräch mit seinen Leuten, das er in unserer Abwesenheit mit ihnen führte, teilte er uns mit, dass diese bereit seien, am Wachdienst teilzunehmen.
»Okay, Peters«, sagte ich. »Wir müssen das Angebot schon wegen unserer Verantwortung für die Campinggäste annehmen, obgleich wir wissen, wie ermüdet ihre Leute sein müssen nach der harten Arbeit, die eine Morduntersuchung am Tatort verlangt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Teilen Sie Ihre Leute in zwei gleich starke Gruppen auf. Der eine Teil wacht mit uns die erste Hälfte der Nacht, der andere in der zweiten. Einverstanden?«
»Gern. Dadurch kriegen wir sogar doch noch ein paar Stunden Schlaf. Tom hat uns nämlich ein großes Zelt zur Verfügung gestellt, in dem er seine Vorräte aufbewahrt. Es liegt direkt neben seiner Bude und bietet auf jeden Fall Schutz gegen den Wind.«
Er teilte seine Leute ein. Während die eine Gruppe abmarschierte, um sich rasch ein paar Stunden aufs Ohr zu legen, kam die andere mit zu uns ins Zelt, wo kaum genug Platz für alle war.
Phil beschäftigte sich damit, einen großen Topf Kaffee zu kochen, während ich die Einteilung traf. Ich hatte inzwischen den Plan der Wege und Fahrstraßen des Campingplatzes ziemlich im Kopf und skizzierte ihn mit meinem Bleistift auf einem Blatt Papier.
Danach besprachen wir gründlich die Aufteilung. Es kam darauf an, möglichst jeden der Hauptwege ständig unter Kontrolle zu halten, denn, wie der Reporter Words sehr richtig in unsere Debatte einwarf: »Der Kerl kann doch nicht fliegen, und unsichtbar kann er auch nicht sein. Folglich muss er auf dem Weg zu seinem Opfer doch irgendwie die Wege kreuzen! Wenn man also die Wege ständig unter Kontrolle hält, müsste er irgendwo ins Netz laufen.«
Das brachte mich auf eine Idee. Ich übertrug in Gedanken die Anzahl der uns zur Verfügung stehenden Fahrzeuge. Dann betrachtete ich den Plan, »Es reicht«, murmelte ich. »Wir werden unsere Wagen an bestimmten Punkten aufstellen. Sobald es nötig ist, können die Wagen mit ihren Scheinwerfern die Wege ausleuchten.«
»Gute Idee!«, sagte Words. »Der Kerl wird sich schön wundern, wenn er plötzlich im Scheinwerferlicht steht. Das bringt mich auf einen anderen Gedanken, Cotton: Angenommen, Sie stellen nun heute Nacht plötzlich einen Mann, der hier herumschleicht. Wodurch ist denn bewiesen, dass dieser Mann der Camping-Mörder sein muss?«
»Richtig«, warf einer der Leute der Mordkommission ein. »Es kann doch ein harmloser Nachtwandler, ein Spaziergänger, ein junger Mann auf dem Wege zum Zelt oder Wohnwagen seiner Freundin sein?«
Ich nickte.
»Das stimmt alles«, gab ich zu. »Aber bisher hat der Camping-Mörder überall die gleiche Mordwaffe benutzt. Er wischte sie jedes Mal nach der Tat an einem Tischtuch ab und nahm die Waffe wieder mit. Folglich muss er sie doch auch auf dem Weg zu seinem Opfer bei sich führen. Nun, meine Herren, dass man aufgrund vorhandener Wunden bei den früheren Opfern eindeutig die Identität einer Mordwaffe feststellen kann, wenn man sie erst einmal hat, das ist Ihnen als Experten für Morduntersuchungen ja nichts Neues.«
»Klar«, sagte Peters. »Wer heute Nacht von uns gestellt wird, wird sofort durchsucht. Hat er ein Messer oder einen Dolch oder etwas Ähnliches bei sich, wird er vorläufig festgenommen, bis die Waffe genau untersucht wurde. Dabei wird sich heraussteilen, ob es die Mordwaffe ist oder nicht. Das beweist gleichzeitig seine Schuld oder Unschuld.«
»Ich hoffe nur«, brummte Words, »dass ich auch gerade bei der Stelle bin, wo man den Kerl eventuell stellt. Es gibt das tollste Foto meines Lebens, wenn es mir gelingt, den Camping-Mörder gewissermaßen auf dem Weg zu seinem nächsten Opfer auf den Film zu kriegen.«
»Words«, sagte ich ernst, »wenn Sie uns den Mann irgendwie verscheuchen, bevor wir zugreifen können, bringe ich Sie dafür ins Zuchthaus wegen Begünstigung eines Mörders!«
Der Reporter sah mich an.
»Ich und den Mörder verscheuchen! Cotton, Sie sollten auf gescheitere Ideen kommen!«
Und dabei grinste er mich ironisch an. Ich senkte wütend den Kopf. Er hatte ja recht. Bisher hatten wir allesamt mehr als gründlich versagt…
***
Repurn, Mellaine, Phil und ich wollten die ganze Nacht hindurch unsere Patrouillengänge machen, denn schließlich war der Camping-Mörder unser Fall.
Für uns vier war es aber auch schon die zweite Nacht, die wir uns um die Ohren schlugen. Und bei mir kam noch der Schlag auf meinen Schädel hinzu, der mich nicht gerade frischer gemacht hatte.
Mit erheblich zunehmenden Kopfschmerzen trat ich meine Wache an. Langsam ging ich auf den Wegen, die ich mir herausgesucht hatte, entlang.
Mein Schädel schmerzte, dass ich am liebsten gebrüllt hätte. Nach einiger Zeit war es so schlimm geworden, dass ich es nicht mehr aushalten konnte.
Ich drehte um und ging zu unserem Zelt zurück, um mir Tabletten zu holen.
Die Nacht war dunkel und mondlos. Nicht einmal die Sterne konnte man sehen. Dafür aber war es nicht so kalt wie in der vergangenen Nacht.
Aus der Dunkelheit ragten die Zelte und Wohnwagen. Hier und dort hörte man das kräftige Schnarchen eines Mannes. Frieden und die Stille der Natur umgaben mich, wenn man von dem Schnarchen absah.
Aber irgendwo in dieser Stille lauerte der Mörder, der Unheimliche, der keine Spuren zurückließ, das Phantom. Ja, dachte ich, die Zeitungen hatten gar nicht so unrecht, diesen Mörder ein Phantom zu nennen. Unsichtbar und unhörbar wie ein Phantom kam er, spurlos wie ein Phantom ging er.
Das ist doch Unsinn, sagte eine andere Stimme in meinem Gehirn. Es gibt keine Gespenster, Phantome oder ähnliche Ausgeburten der Fantasie. Es gibt nur reale Menschen. Und ein Mörder ist ein Mensch. Kein Phantom.
Warum findet man dann aber niemals Spuren von ihm?, bohrte die erste Stimme hartnäckig weiter, während ich langsam zurück zum Zelt ging, um mir Tabletten zu holen. Ein Mensch kann doch nicht spurlos von einem bestimmten Ort verschwinden!
Wer sagt denn, dass keine Spuren da sind?, erwiderte mein Verstand. Aber wenn die Leiche entdeckt wird, sind inzwischen ein paar -zig Leute in der Nähe des Tatortes herumgestiefelt. Wie will man dann noch auseinanderhalten können, welche Spur von wem herrührt? Nur nicht die Geduld verlieren! Jeder Mörder wird eines Tages gefasst. Und jeder Verbrecher macht irgendwann den entscheidenden Fehler. Auch dieser wird es tun.
Bei diesem tröstenden Gedanken, der eben leider mir ein Gedanke war, hatte ich unser Zelt erreicht. Das Licht darin brannte, denn wir hätten den großen Kochtopf frisch mit Kaffee gefüllt und mit Decken umhüllt, damit er warm blieb. Jeder von uns konnte sich ab und zu eine Tasse heißen Kaffees aus dem Zelt holen.
Es schien gerade jemand im Zelt zu sein zu diesem Zweck, denn ich sah durch die Zeltplane einen Schatten.
»Ja«, sagte ich beim Eintreten, »das ist noch das einzig Gute an solchen Nächten: dass es Kaffee gibt, was?«
Ich wandte mich nach links, wo der Kaffeetopf stand und stutzte. Nicht einer meiner Kollegen, auch kein Angehöriger der Mordkommission stand vor mir, sondern der alte Tom.
»Hallo, Tom«, sagte ich mit unverfänglicher Stimme. »Was suchen Sie denn hier?«
Er wurde sichtlich verlegen. Während er in seiner wackelnden Haltung vor mir stand und in jedem Betrachter zwangsläufig das Gefühl entstehen musste, diese dürre Marionette werde jeden Augenblick in ihre Gliederteile auseinanderfallen, gestand der Alte: »Ich habe Sie gesucht, Mister Cotton.«
»Mich?«
»Ja.«
»Ich stehe Ihnen gleich zur Verfügung, Tom«, brummte ich. »Erst muss ich zwei Tabletten nehmen. Meine Kopfschmerzen sind nicht mehr zum Aushalten.«
»Ich hole Ihnen Wasser«, sagte Tom und machte sich schon mit einem der herumstehenden Becher an unserem Wasseranschluss zu schaffen.
Na schön, dachte ich, ich werde es ja gleich erfahren, was er will.
Ich suchte unsere Tabletten, schüttelte mir zwei in die hohle Hand und warf sie in den Mund. Mit dem von Tom gereichten Wasser spülte ich sie hinab. Dann sagte ich, während ich mir eine Zigarette ansteckte: »Okay, Tom. Ich höre. Schießen Sie los!«
Der Alte wand sich und war verlegen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.
»Ich habe keine Ruhe, Sir«, begann er, »bis ich Ihnen diese ganze vertrackte Geschichte erzählt habe.«
»Na, dann mal raus mit der Sprache!«
»Ja, wenn das so einfach wäre«, seufzte Tom und kratzte sich hinterm Ohr. »Es ist nämlich… also… ich meine… vielleicht erzähle ich es Ihnen doch lieber morgen früh.«
Er wollte schon zum Ausgang.
»Stop!«, rief ich ihm nach. »So haben wir nicht gewettet, Tom! Wer A sagt, muss auch B sagen! Hiergeblieben, losgelegt!«
Er drehte sich wieder um.
»Na ja«, brummte er, »die Sache ist nämlich die, eh, ich wollte sagen…«
Wieder brach er hilflos ab.
»Na, nun sagen Sie’s schon, Tom! Ich muss wieder raus und auf Wache.«
»Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Cotton.«
Er atmete richtig erleichtert auf, als er immerhin schon diesen Satz von sich gegeben hatte.
»Ein Geständnis?«
»Ja.«
»Und zwar?«
Tom senkte den Kopf, bis ich von ihm nicht weiter sah, als den breitrandigen Stetson, den er trug. So leise, dass man es kaum verstehen konnte, stotterte er: »Ich war es nämlich, der Sie an dem Wohnwagen gestern Nacht niedergeschlagen hat.«
»Sie?«
Es war keine Überraschung für mich, denn ich hatte ja längst den Totschläger und das zerrissene Hemd bei ihm gefunden, aber dass er es plötzlich zugab, das war die Überraschung.
»Ja«, nickte er mit todunglücklichem Gesicht. »Ich.«
»Aber, um Gottes willen, warum denn, Tom?«
»Sehen Sie, Mister Cotton, die Sache verhielt sich so: Sie hatten mir doch nicht gesagt, dass Sie FBI-Beamte sind, nicht wahr?«
»Nein. Wir hatten Befehl, in einer anderen Rolle aufzutauchen. Durch die Ereignisse hat sich jetzt eine Fortführung dieser Rolle unmöglich gemacht, aber das war am ersten Tag ja noch nicht vorauszusehen.«
»Sicher«, sagte er. »Aber ich konnte es schließlich auch nicht ahnen, nicht wahr?«
»Das konnten Sie nicht«, gab ich zu. »Aber was hat das damit zu tun, dass Sie mir einen Totschläger über den Schädel zogen, Tom?«
»Ich wollte in der Nacht wach bleiben. Sie wissen doch, wie viel Gerede die Zeitungen über den Camping-Mörder in den letzten Wochen gemacht haben. Und dies ist mein Campingplatz, ich fühle mich verantwortlich für das, was hier geschieht. Schließlich werde ich dafür bezahlt.«
»Das ist wahr. Aber wie kamen Sie denn ausgerechnet in dieser Nacht auf den Gedanken, wachzubleiben?«
»Ich war ja in den Nächten vorher auch schon wachgeblieben und ab und zu über den ganzen Platz gegangen.«
»Es war also nicht die erste Nacht, in der Sie wachten?«
»Nein. Na, und in dieser Nacht ging ich gerade den Weg entlang, als ich Ihre Schritte hörte. Ich tastete mich im Dunkeln zwischen dem Zelt und dem Wohnwagen hin, und Sie kamen immer näher.«
»Und da glaubten Sie, ich wäre der Camping-Mörder?«
Er machte ein betrübtes Gesicht und nickte: »Ehrlich gesagt, ja.«
»Daraufhin zogen Sie mir eins über den Schädel und ließen mich dann einfach liegen?«
Ich war sehr gespannt auf diese Antwort, die er nun geben musste, aber der schlaue Fuchs löste sie elegant.
»Nein! Ich leuchtete Sie an, nachdem Sie zusammengebrochen waren, und entdeckte, wer es war, den ich da niedergeschlagen hatte. Übrigens war es ein reiner Zufall, Mister Cotton, dass ich Sie so gut traf. In der Dunkelheit hätte ich ebenso gut vorbeischlagen können.«
Ich grinste.
»Na, wir wollen damit zufrieden sein, dass Sie mich getroffen haben. Es hätte leicht sein können, dass Sie sonst arg mitgenommen worden wären. Hätten Sie mich nicht getroffen, hätte ich Sie mit meinen Fäusten vermutlich ganz schön zugerichtet.«
»Dann will ich aber froh sein, dass es nicht dazu kam, Mister Cotton«, lächelte Tom. »Vor Ihren Fäusten habe ich allerhand Respekt, ehrlich gesagt.«
»Erzählen Sie doch mal, wie es dann weiterging!«, forderte ich ihn auf. »Also Sie sahen, dass ich es war, dem Sie diesen bildschönen Hieb verpasst hatten. Und?«
»Sie bluteten sehr stark. Da bekam ich es mit der Angst. Ich lief zu meiner Bude und wollte Verbandsmaterial holen. Aber in der Eile konnte ich es vor Aufregung nicht so schnell finden. -Auf einmal klopfte es gegen meine Tür. Ich machte auf. Ihr Freund stand draußen. Er erzählte mir, dass Sie seit einer Viertelstunde fehlten, und ich hatte schon ein ziemlich schlechtes Gewissen, als Ihr Freund auch noch hinzufügte, Sie wären in Wahrheit ein G-man. Na, mir rutschte das Herz in die Hose, das können Sie mir glauben! Ich und einen G-man halb tot geschlagen! Ich dachte an Zuchthaus und alles Mögliche. Und vor lauter Angst wagte ich deshalb nicht zu sagen, dass ich Sie niedergeschlagen hätte.«
Die Geschichte war gar nicht übel. Es konnte die Wahrheit sein, es konnte aber auch eine geschickte Lüge sein. Woher sollte ich wissen können, wie es wirklich war?
»Aber seither hatte ich keine Ruhe«, fuhr Tom fort. »Ich bin ein alter Mann, mein Leben ist sehr einfach, und ich fühle mich nicht wohl, wenn ich so etwas ständig mit mir herumzuschleppen habe. Deshalb suchte ich Sie vorhin, weil ich es Ihnen sagen wollte, wenn es die anderen nicht hören konnten. Es war schon schwer genug, es Ihnen allein zu sagen, aber wenn da noch ein Dutzend anderer Polizeibeamte herumgestanden hätten, also dann hätte ich es nicht über die Lippen gebracht.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Schon gut, Tom! Vergessen wir es! Ich werde nicht darüber sprechen. Lassen wir diesen Niederschlag einen ungeklärten Fall bleiben. Okay?«
Der Alte drückte mir dankbar die Hand und versicherte: »Agent Cotton, wenn Sie mal irgendwann im Leben einen guten Freund brauchen - ich bin da, um was es sich auch handeln mag. Darauf können Sie sich verlassen!«
Er wackelte zum Zelt hinaus. Ich ließ meine Zigarette auf den Rasen neben meiner Luftmatratze fallen und trat sie nachdenklich aus.
Diese Geschichte hatte alles erklärt. Sogar, warum Tom allein in unserem Zelt war. Es war geradezu das Musterstück einer alles umfassenden Erklärung. Himmel, man müsste allwissend sein!
***
Die Nacht verging ohne besondere Ereignisse. Gegen zwei Uhr war ich so weit, dass ich kaum noch die Augen offenhalten konnte. Nur die Tatsache, dass ich unbeirrbar meine Runden ging, bewahrte mich davor, einzuschlafen.
Gegen fünf Uhr früh kam ein eisiger Wind auf, der mich vor Kälte wieder wach machte. Gleichzeitig begann es zu dämmern. Eine halbe Stunde später ließ ich unsere Wagen, deren Scheinwerfer wir in der ganzen Nacht nicht gebraucht hatten, zurück auf den Parkplatz fahren, weil sie auf den Wegen nur den Betrieb gestört hätten, der auf dem Campingplatz tagsüber herrschte.
Noch einmal ging ich eine letzte Runde.
Natürlich konnten wir nicht mit Sicherheit wissen, ob der Mörder überhaupt noch auf unserem Platz war. Vielleicht hatte er in dieser Nacht sein Opfer schon auf einem anderen Campingplatz gesucht.
Aber aus irgendeinem Grund, den ich mir selbst nicht bewusst machen konnte, glaubte ich das nicht. Ich hatte ein unerklärliches Gefühl, dass der Mörder noch hier war, ja, dass er irgendwie sogar in meiner Nähe sein musste.
Aber das war natürlich Unsinn. Was in meiner Nähe war, hätte ich ja sehen müssen. An das sogenannte Phantom glaubte ich nicht.
In Gedanken ging ich noch einmal alles durch, was ich von den früheren Morden aus dem Studium der Akte wusste.
Immer waren es alleinstehende Frauen gewesen, die sich der Mörder als Opfer ausgesucht hatte.
Immer waren sie erdolcht worden. Immer war die Waffe an einem Tischtuch abgewischt worden.
Immer fehlten sämtliche Wertgegenstände und das Bargeld, obgleich alle Schubladen und Schränke fein säuberlich wieder geschlossen worden waren.
Und niemals hatte man eine Spur gefunden, die geeignet gewesen wäre, uns auf die Fährte des Mörders zu bringen.
Wir wussten praktisch nichts von ihm, außer, dass er eben einen Dolch verwandte.
Aber das reicht nicht aus, um einen Mörder zu überführen. Zum Henker, der Kerl konnte doch nicht durch die Luft fliegen? Er musste doch über den Erdboden gehen! Dabei aber bleiben Spuren zurück, und wenn sie so winzig sind, dass man sie nur mit einer Lupe wahrnehmen kann.
Immer wieder lief alles auf das Problem der fehlenden Spuren hinaus. Manchmal, ganz im Stillen, fragte ich mich schon, ob es denn möglich sei, dass der Spurensicherungsdienst von fünf verschiedenen Mordkommissionen zufällig genau im gleichen Fall nachlässig gearbeitet haben könnte. Aber diesen Zweifel wies ich von mir.
Dass einmal ein Spurensicherungsdienst nachlässig gearbeitet hat, mag Vorkommen, denn auch diese Leute sind nur Menschen. Sie können durch Überlastung, durch persönliche Sorgen oder aus anderen Gründen einmal von ihrer wichtigen Arbeit abgelenkt werden. Aber doch nicht bei fünf verschiedenen Mordkommissionen fünfmal hintereinander!
Ich traf mit Phil zusammen. Er sah blass und übernächtigt aus. Na, ich wahrscheinlich nicht minder.
»Es ist, um aus der Haut zu fahren«, murmelte Phil müde. »Dieser Kerl bringt mich noch um den Verstand.«
»Nicht nur dich«, sagte ich. »Na, jedenfalls haben wir den einen Erfolg zu verbuchen, dass wir heute mit Sicherheit wissen: In dieser Nacht kann er keinen umgebracht haben. Das ist immerhin etwas.«
»Na ja«, erwiderte Phil mit halb geschlossenen Augen. »So kann man es auch sehen. Komm, gehen wir ins Bett! Oder besser in den Schlaf sack. Ich kann kaum noch stehen vor Kälte und Müdigkeit.«
Wir gingen ins Zelt. Ein paar Minuten später schliefen wir auch schon.
Verworrene Träume geisterten durch meinen Kopf.
Ich sah den alten Tom mit einem Totschläger breitbeinig über mir stehen und immer und immer wieder ausholen. Wie gelähmt lag ich zwischen seinen gespreizten Beinen, unfähig, auch nur den kleinen Finger zu bewegen.
Dann war aus Tom plötzlich der Gorilla geworden, der uns gleich zu Anfang unseres Aufenthaltes hier mit seinem Grill lästig gefallen war. Und dieser Kerl hatte jetzt einen Dolch in der Hand.
Mit solchen wirren Geschichten plagten mich meine Träume. Und als mich jemand am Arm rüttelte, hatte ich das Gefühl, mich gerade erst hingelegt zu haben. »Los, Cotton! Kommen Sie hoch! Verdammt, machen Sie die Augen nicht wieder zu! Cotton!«
Ich öffnete die Lider wieder und starrte um mich. Ein verschwommenes Gesicht tauchte vor mit auf. Ich blinzelte ein paar Mal und erkannte Lieutenant Peters.
Gähnend richtete ich mich auf.
»Ja?«, brummte ich todmüde. »Was ist denn los, Peters?.Können Sie einen Mann, der halb tot ist vor Müdigkeit, nicht einmal ein paar Stunden in Ruhe schlafen lassen?«
Peters war kreidebleich im Gesicht, aber das sah ich zwar, nur erregte es noch nicht meine Aufmerksamkeit. Er schüttelte hartnäckig seinen Kopf und zerrte immer wieder an meinem Schlafsack.
»Los, Cotton! Stehen Sie auf! Wecken Sie Ihren Freund und die anderen FBI-Kollegen. Sie müssen mir bei der Arbeit helfen.«
Sofort warf ich mich wieder auf meine Matratze.
»Bei Ihren Verhören, Peters? Kommt überhaupt nicht infrage. Was Sie mit Ihren Leuten nicht schaffen, können Sie morgen auch noch vernehmen. Die Nachbarn können Ihnen doch nicht weiterhelfen, das hat sich in vier Fällen vorher gezeigt. Und Mrs. Hulst können Sie dadurch auch nicht wieder lebendig machen, dass Sie Ihre Verhöre einen Tag schneller abschließen.«
Nach dieser langen Ansprache fielen mir die Augen wieder zu. Nur noch mit halb wachem Bewusstsein vernahm ich den Satz, der sich wie ein Schrei der Verzweiflung aus seiner Kehle löste: »Wer spricht denn von Mrs. Hulst? Der Camping-Mörder hat heute Nacht ein weiteres Opfer geholt!«
***
Es war vormittags gegen elf Uhr, als uns Peters geweckt hatte.
Eine Stunde später waren wir bereits mit der Vernehmung der Nachbarn beschäftigt, während Peters alle seine Leute zur Spurensuche eingesetzt hatte.
Phil verhörte die Leute in dem Zelt, das genau hinter dem Wohnwagen lag, während ich mit der völlig verstörten Familie sprach, die unmittelbar links neben dem Wohnwagen der Ermordeten ihr großes Hauszelt aufgeschlagen hatte.
»Haben Sie heute Nacht irgendetwas gehört?«, fragte ich den Mann, einen blassen Buchhalter mit einer randlosen Brille.
Er nickte eifrig.
»Ja, natürlich! Ich hörte, wie jemand von Ihnen bei Mrs. Lane klopfte!«
»Von uns? Wie meinen Sie das?«, fragte ich völlig verdattert.
»Na, von der Kriminalpolizei!«
Ich zweifelte an seinem Verstand.
»Jemand von der Kriminalpolizei soll heute Nacht an den Wohnwagen von Mrs. Lane geklopft haben?«, wiederholte ich. »Woher wollen Sie denn wissen, dass der Mann, der klopfte, von der Kriminalpolizei war?«
»Na, er sagte es doch!«
»Wem?«
»Mrs. Lane.«
»Moment mal!«, sagte ich. »Das erzählen Sie mir doch mal der Reihe nach.«
»Also, ich wurde wach…«
»Wann war das?«
»Keine Ahnung. Irgendwann mitten in der Nacht.«
»Gut. Weiter.«
»Ich wurde wach, weil jemand an den Wohnwagen von Mrs. Lane klopfte. Zuerst dachte ich, es wäre ihr Mann.«
»Wieso ihr Mann? Ist sie verheiratet?«
»Natürlich!«
Das war neu. Bisher hatte sich der Camping-Mörder strikt an alleinstehende Frauen gehalten.
»Aber wieso dachten Sie, es wäre ihr Mann? Um die Zeit musste er doch genau wie seine Frau im Wohnwagen sein?«
»Nein, das konnte er doch gar nicht. Mister Lane war gestern früh mit dem Wagen weggefahren, weil er durch ein Telegramm seiner Firma irgendetwas Dringendes zu erledigen hatte. Er sagte, dass er heute gegen Abend wieder zurückkäme.«
»Sagte er das zu Ihnen?«
»Ja. Wir haben uns nämlich hier ein bisschen angefreundet, wissen Sie?«
»Okay. Also Sie dachten, es wäre Mr. Lane. Aber der wollte doch erst heute Abend wieder zurück sein?«
»Na, es hätte doch sein können, dass sein Geschäft schneller zu erledigen war, als er ursprünglich angenommen hatte, und dass er deshalb eben schon mitten in der Nacht zurückgekommen war!«
»Ja, das war natürlich möglich. Bitte, berichten Sie weiter.«
»Ich dachte also, Mr. Lane wäre es, wälzte mich auf die andere Seite und wollte weiterschlafen. Da klopfte es wieder. Mrs. Lane kann wieder nicht aus dem Bett finden, dachte ich, weil sie nämlich immer sehr gern und sehr lange schläft. Aber dann hörte ich, unser Zelt ist ja keine fünf Yards vom Wohnwagen der Lanes entfernt, wie Mrs. Lane drinnen leise rief: ›George, bist du es?‹ George, das ist ihr Mann.«
»Ich dachte es mir. Bitte, weiter!«
»Und da antwortete ein Mann leise: Kriminalpolizei! Mrs. Lane, bitte, öffnen Sie sofort! Sie sind in Gefahr! Machen Sie schnell!«
»Das war wörtlich das, was der Mann sagte?«
»Ob nun genau wörtlich, das kann ich nicht beschwören. Aber es war genau der Sinn dessen, was er sagte.«
»Haben Sie seine Stimme noch in der Erinnerung? Ich meine, würden Sie diese Stimme wiedererkennen?«
»Kaum. Ich sagte schon, dass der Mann nur flüsterte, halblaut rief, besser gesagt. Na, wenn Menschen leise sprechen, dann klingen fast alle Stimmen gleich.«
»Das ist leider wahr. Hörten Sie, ob Mrs. Lane öffnete?«
»Ja, das tat sie. Ich hörte auch noch, wie sie beim Öffnen der Tür sagte: ›Um Gottes willen, was ist denn nur los? Ich soll in Gefahr sein? Und ausgerechnet heute ist mein Mann… !‹ Mehr konnte ich nicht verstehen, denn in diesem Augenblick wurde die Tür des Wohnwagens zugeschlagen. Und anscheinend sprach man drin so leise weiter, dass es nicht mehr wie vorher durch die Wände des Wohnwagens hindurch zu hören war.«
»Sie sagten: zugeschlagen? Wollen Sie wirklich damit sagen, dass die Tür richtig zugeschlagen wurde?«
»Nun, ich weiß nicht, ob es so laut war. Vielleicht wurde die Tür nur auf die übliche Weise zugemacht. In der Stille der Nacht hörte es sich vielleicht nur laut an.«
»Jedenfalls gab man sich keine Mühe, besonders leise zu sein?«
»Nein, das auf keinen Fall.«
»Gut. Berichten Sie weiter.«
»Tja, weiter weiß ich nichts zu sagen. Ich schlief beruhigt wieder ein. Wenn man glaubt, die Kriminalpolizei ist in der Nähe, dann bildet man sich als gewöhnlicher Sterblicher doch ein, dass man beruhigt schlafen kann.«
Es klang ein wenig aggressiv, aber ich fühlte mich durch diesen Ton nicht beleidigt. In einem gewissen Sinne hatte er ja recht.
»Sie haben also diesen Mann nicht wieder Weggehen hören?«
»No. Ich schlief den ganzen Rest der Nacht sehr tief. Bis heute Morgen gegen halb elf, als meine Frau bei Mrs. Lane klopfte, um sie ans Frühstücken zu erinnern, fiel mir die ganze Geschichte auch wieder ein.«
»Wollten Sie zusammen frühstücken?«
»Ja, das machen wir schon seit ein paar Tagen so.«
»Und was dachten Sie heute früh, als sich Mrs. Lane nicht meldete?«
»Da fiel mir sofort wieder die Geschichte von heute Nacht ein. Ich erzählte es meiner Frau, die geschlafen und nicht gehört hatte, und deutete die Möglichkeit an, dass Mrs. Lane vielleicht von der Kriminalpolizei heute Nacht aus irgendeinem uns unbekannten Grunde abgeholt worden sein könnte.«
»Und was sagte Ihre Frau?«
»Sie meinte, dass Mrs. Lane dann doch in jedem Fall eine Nachricht für uns vor dem Zelteingang zurückgelassen hätte, oder an der Tür ihres Wohnwagens. Deshalb machte meine Frau den Lageraufseher auf diese ganze mysteriöse Geschichte aufmerksam. Der kam und überzeugte sich, dass niemand öffnete. Daraufhin bat er mich, ich möchte vor der Tür des Wohnwagens stehen bleiben und ja keinen Menschen in den Wagen hineinzulassen, bis er mit der Polizei zurückgekommen sei. Na, ich fand das ein bisschen komisch, aber ich blieb vor der Tür stehen, bis er mit ein paar Herren von der Kriminalpolizei zurückkam. Und da entdeckten sie, dass Mrs. Lane ermordet worden war. Es ist schrecklich. Es ist ganz schrecklich. Ich verstehe die Unfähigkeit unserer Polizei nicht. Konnte die Polizei denn nicht Wachen aufstellen? Stattdessen haben die Herren anscheinend gut geschlafen…«
Ja, dachte ich. Und wie wir geschlafen haben!
***
Nachmittags um vier machten wir die erste Pause.
Peters hatte einen seiner Wagen mit zwei Mann zurück nach Utica geschickt, um für alle seine Leute Decken, Wäsche, Waschzeug und Kleidung heranholen zu lassen. Der Wagen war wenige Minuten vorher wieder eingetroffen, sodass Peters seinen Leuten eine Gelegenheit geben wollte, sich zu waschen, umzuziehen und zu rasieren. Bei der Gelegenheit konnten sie etwas von dem essen, was Tom bereitwillig für die Männer der Mordkommission in seiner Bude gekocht hatte.
Peters kam mit in unser Zelt. Ein paar Minuten später stellte sich auch der Reporter Words ein, der eine gute Nase dafür hatte, wann es irgendwo ein Gespräch geben könnte, das für ihn vielleicht Neuigkeiten enthielt.
»Nun, Peters, wie sieht es aus?«, fragte ich, während ich ein paar Konservendosen öffnete, damit auch wir etwas in den Magen bekamen.
»Dieser Fall ist der erste, der von den anderen ab weicht«, brummte der Lieutenant.
»Sie meinen, weil es diesmal keine alleinstehende Frau war?«
»Nicht nur deshalb. Ich habe natürlich die Polizeiberichte über die vorangegangenen Morde gelesen. Jeder der vorhergegangenen Morde erfolgte im Bett. Alle bisher ermordeten Frauen schliefen. Diese schlief nicht. Sie wurde in unmittelbarer Nähe der Tür niedergestochen.«
»Dann wundert es mich, dass sie im letzten Augenblick, als der Mörder ausholte, nicht noch geschrien hat.«
»Das konnte sie nicht. Der Mörder muss sie mit einer Hand an der Kehle gewürgt haben, während er mit der anderen zu dem tödlichen Stoß ausholte.«
»Das ist freilich etwas anderes. Und was tat er mit der Leiche. Ließ er sie einfach an der Tür liegen?«
»Nein. Er schleppte sie zum Bett, legte sie hinein, deckte sie sogar ordentlich bis zur Brust zu und versuchte sogar, das Blut hinter der Tür wegzuwischen.«
»Was?«
»Ja, im Ernst.«
Phil sah mich mit großen Augen an. Das war ei,ne Tatsache, die gleichbedeutend mit einer Spur war. Ich sprach meine Gedanken offen aus.
»Peters, das ist so etwas wie eine Spur!«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, dieser Mörder hat einen Tick, er ist nicht ganz normal, er leidet an einer fixen Idee oder was weiß ich. Irgendetwas in dieser Preislage.«
»Sie meinen, weil er die Frau ins Bett brachte, als sie tot war?«
»Natürlich! Welcher Mörder tut denn so etwas? Es konnte ihm doch völlig gleichgültig sein, wo die Leiche lag.«
Peters schob die Unterlippe vor.
»Da ist was dran, Cotton! Da ist was dran! Jawohl, so muss es sein! Der Mörder ist mindestens partiell geistesgestört.«
»Na, das will ich aber doch nicht unbedingt sagen!«, warf Words in die Debatte ein. »Er braucht doch nicht verrückt zu sein, nur weil er die Leiche ins Bett gelegt hat!«
»Doch, Words, doch!«, sagte ich.
»Das verstehe ich nicht.«
»Aber das ist doch ganz einfach! Der Kerl ist förmlich von der fixen Idee besessen, dass seine Leichen im Bett liegen müssen! Das ist eine Wahnvorstellung, die Gewalt über seinen Willen hat. Dieser Fall beweist das doch. Jeder andere Mörder hätte die Leiche liegen lassen, wo sie lag, nach dem Geld und dem Schmuck gesucht und wäre dann verschwunden. Dieser muss aber erst die Leiche ins Bett bringen! Das ist doch glatter Irrsinn!«
Words sprang auf.
»Sie machen sich die Sache verdammt einfach, Cotton. Da taucht plötzlich ein Faktor auf, den Sie sich nicht erklären können, und schon kommen Sie mit dem Allheilmittel, das euch Polizisten immer aus der Affäre ziehen muss: Der Täter ist geistesgestört.«
»Und ich wette mit Ihnen hundert Dollar gegen einen, dass er es ist«, sagte ich ernst. »Und von dieser, wenn auch winzigen Spur, müssen wir jetzt ausgehen. Es ist immerhin der erste wirkliche Hinweis, den wir auf den Täter haben. Wir werden über die FBI-Zentrale Anfragen an sämtliche Irrenanstalten und an alle Nervenärzte senden lassen. Oh, man kann in dieser Hinsicht allerlei tun. Aber erst wollen wir mal weiterhören, was Peters sonst noch am Tatort ermittelt hat. Gibt es noch etwas, Lieutenant?«
Peters schüttelte müde den Kopf.
»Leider nein. Alles andere ist wieder genau wie in den früheren Fällen.«
»Geld und Schmucksachen fehlen wieder?«
»Ja.«
»Keine Spuren?«
»Keine.«
»Immerhin wissen wir jetzt zwei Dinge«, sagte ich. »Erstens: Der Camping-Mörder gehört nicht zu den Leuten, die gestern abgereist sind. Zweitens: Er hat diese fixe Idee mit den Leichen.«
»Und ich weiß etwas Drittes«, sagte Words.
Ruckartig flogen unsere Köpfe hoch.
»Nämlich?«, fragte ich gespannt.
»Nämlich, dass mindestens einer der Polizisten heute Nacht geschlafen haben muss, sonst hätte der Mörder nicht ungesehen zum Wohnwagen seines Opfers und zurückkommen können.«
Peters senkte den Kopf. Dies hatten wir alle schon die ganze Zeit über gedacht, nur hatte keiner von uns gewagt, es auszusprechen. Aber es war nicht wegzuleugnen: Mindestens einer unserer nächtlichen Posten musste versagt haben…
***
Nach dem Essen schützte ich wieder meine Kopfschmerzen vor und ging hinaus, um ein wenig frische Luft zu schöpfen. Im Grunde wollte ich nur mit meinen Gedanken allein sein.
Ich spürte, dass dieser zweite Mord auf unserem Campingplatz der Schlüssel zu allen anderen sein konnte. Man musste nur herausfinden, wo sich dieser Schlüssel im ganzen Komplex dieses Falles verbarg.
Ich ging vom Campinggelände weg und streifte ein wenig durch den Wald. Tiefe Stille umgab mich, nur das leise Rauschen der Bäume schwebte als eine zarte Melodie im Hintergrund.
Ärgerlich musste ich wieder daran denken, dass einer von uns versagt hatte. Es gab ja nur diese zwei Möglichkeiten: entweder hatte der Camping-Mörder zufällig sein Zelt oder seinen Wohnwagen innerhalb des Blockes stehen, innerhalb dessen auch der Wohnwagen seines letzten Opfers stand, oder aber einer von uns hatte versagt. Etwas anderes gab es gar nicht. Wenn er nicht auf demselben Parzellenrechteck saß wie sein Opfer, dann hatte er einen der Hauptwege überqueren müssen. Und in diesem Fall war unser Versagen schuld daran, dass er das gekonnt hatte.
Ich blieb stehen und überdachte mir noch einmal die Nacht. Konnte der Mörder völlig geräuschlos über einen der Hauptwege hinwegkommen?
Unmöglich. Alle diese Wege waren mit Kies belegt. No, es war völlig unmöglich, absolut geräuschlos über einen solchen Weg zu kommen.
Also blieb nur noch die zwei…
Ich erschrak. In meinem Kopf war plötzlich ein Gedanke aufgeblitzt, der mich selbst zusammenfahren ließ, so überraschend war er.
Ich dachte ihn durch. Von allen Aspekten her. Ich meldete Zweifel an. Ich widersprach mir selbst.
Der Gedanke war nicht zu beirren. Und wie man es auch immer sehen mochte, dieser Gedanke eröffnete eine neue, dritte Möglichkeit.
Fiebernd vor Aufregung steckte ich mir eine Zigarette an.
Eine knappe Stunde später war ich wieder in unserem Zelt. Und ich hatte einen Plan mitgebracht, der mir den Camping-Mörder überführen sollte.
***
Zum Abendbrot, das wir gegen halb sieben einnahmen, erschien der Reporter wieder. Ich lud ihn zum Essen ein, was er anscheinend gern annahm.
»Hören Sie, Words«, sagte ich mitten im Essen. »Ihre Behauptung, dass einer von uns versagt haben muss, lässt sich leider nicht widerlegen. Wir haben uns die ganze Geschichte durch den Kopf gehen lassen. Selbstverständlich werden wir heute Nacht wieder Wache gehen. Aber wir müssen verhindern, dass ein solches Versagen wieder vorkommt.«
»Wie wollen Sie das machen?«, fragte Words. »Gegen menschliche Unzulänglichkeit gibt es kein Mittel.«
»Doch«, sagte ich. »In diesem Falle doch.«
»Da bin ich aber gespannt.«
»Wir werden heute Nacht nur Doppelposten losgehen lassen. Da kontrolliert einer den anderen. Einer allein kann mal ein Nickerchen machen, wenn er es vor Müdigkeit einfach nicht mehr aushält. Wenn ein zweiter dabei ist, können sie sich gegenseitig wach halten.«
Words nickte langsam.
»Das ist wahr«, gab er zu. »Gar nicht so dumm gedacht.«
»Und weil Sie mir heute Nachmittag den Brocken mit dem Versagen vor die Füße geworfen haben«, sagte ich, »werden Sie der Mann sein, der mit mir zusammen geht.«
»Ich?«
»Ja. Sie bleiben ja doch auch die ganze Nacht auf den Beinen. Warum sollen Sie dann nicht mit mir zusammen gehen? Es wird für uns beide kurzweiliger werden.«
Words schien zuerst nicht sonderlich von diesem Gedanken erbaut zu sein, aber er nickte dann doch und sagte: »Na, meinetwegen. Wenn Sie sich davon etwas versprechen.«
Es blieb also dabei. Wir aßen zu Ende, und dann sagte Phil auf einmal: »Mister Words, würden Sie mir einen Gefallen tun?«
»Wenn ich kann?«
»Doch. Es schlägt in Ihr Fach. Wir müssen eine offizielle Verlautbarung für die Presse fertigstellen. In New York macht solche Dinge unsere Presseabteilung. Wir können aber nicht extra dafür einen Mann aus New York kommen lassen.«
Words grinste.
»Das wäre ein bisschen zu großzügig mit den Steuergeldern gewirtschaftet, was?«
»Genau.«
»Und da dachten Sie, ich könnte Ihnen dabei helfen?«
»Ja.«
»Warum nicht. Soll es gleich sein?«
»Wenn es Ihnen passt?«
»Sicher. Räumen wir hier den Tisch ab, dann kann es losgehen.«
Ich stand auf.
»Und ich gehe mal rüber zu dem Arzt, der mich untersucht hat«, sagte ich. »Ich möchte doch wissen, warum diese verdammten Kopfschmerzen nicht allmählich nachlassen.«
»Lassen Sie sich vom Doc eine anständige Flasche Whisky verschreiben!«, rief Words mir nach. »Das ist das beste Mittel.«
»Ich werd’s versuchen«, sagte ich.
Dann war ich draußen. Ich ging den Weg entlang. Aber sobald ich außer Sichtweite unseres Zeltes war, änderte ich meine Richtung. Ich hatte ein ganz anderes Ziel als den Doktor.
***
Ich schlich mich von hinten an das Zelt heran und lauschte ein paar Sekunden lang.
Das Zelt schien leer zu sein.
Ich kroch geduckt nach vorn, denn ich wollte nach Möglichkeit vermeiden, dass mich jemand sah. Nachdem ich mich rasch umgeblickt und vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, schlüpfte ich in das Zelt.
Mit fieberhafter Eile durchsuchte ich es. Ich sah in jeden Koffer, in jede winzige Schachtel - überall hin und sogar in die in einer Ecke liegenden leeren Konservendosen.
Ich brauchte dazu fast eine Stunde. Dann verließ ich das Zelt wieder.
Sollte ich mich doch getäuscht haben? Das Gesuchte hatte ich nicht gefunden. Abermals wurde ich unsicher.
Um acht, als es langsam dunkel wurde, kamen wir wieder zur Wacheinteilung zusammen.
In allen Gesichtern stand die unausgesprochene Frage: Was wird es diese Nacht geben? Wird wieder einer dieser unheimlichen Morde verübt werden? Wird man uns wieder Nachlässigkeit vorwerfen?
Peters räusperte sich.
»Ich kann mir zwar auch nicht erklären«, sagte er, nachdem sein Räuspern die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte, »wie der Mörder ungesehen bis zum Wohnwagen seines Opfers Vordringen konnte, aber ich möchte trotzdem hier versichern, dass ich in die Zuverlässigkeit meiner Mitarbeiter keinen Zweifel setze. Das müsste mir schon erst bewiesen werden.«
Man sah förmlich, wie seine Leute aufatmeten. Es war, als hätten diese wenigen Worte einen Bann gebrochen. Die Augen der Männer bekamen einen neuen Glanz, ihre Gestalten strafften sich.
Ich begriff Peters sehr gut. Missmutig soll man Leute nie an die Arbeit gehen lassen, gleichgültig um welche Tätigkeit es sich auch immer handeln mag. Und wenn irgendwo Leute aufgemuntert werden mussten, dann war es hier.
Bei der Einteilung wusste Phil es so einzurichten, dass er wie zufällig zusammen mit dem alten Tom die Wache traf. Tom hatte es sich nicht nehmen lassen, er wollte unter allen Umständen ebenfalls mitmachen. Da wir ohnehin wenig Leute für den großen Platz waren, hatten wir sein Angebot dankbar angenommen.
Und dann begann wieder die Eintönigkeit des ewigen Rundum-Marschierens. Stunde für Stunde.
Words erschien wieder mit umgehängter Kamera und angeschlossenem Blitzlichtgerät. Zusammen mit ihm ging ich durch die Nacht.
Wir sprachen nur selten miteinander. Immer waren unsere Sinne auf jedes leise Geräusch gerichtet, das sich vor oder hinter uns ergab.
Aber wir hörten und sahen nichts. Die ganze Nacht nicht.
Morgens um halb sechs, als es längst wieder hell war, beendeten wir das ermüdende Geschäft und begaben uns zu unseren Zelten.
Eine halbe Stunde später schliefen Phil und ich auch schon.
***
Um elf Uhr stand ich wieder auf. Ich wusch mich, rasierte mich und stellte Kaffeewasser auf den Spirituskocher.
Ein paar Minuten später kam Peters herein.
»Na?«, fragte ich gespannt.
Er lächelte abgespannt.
»Ich habe in sämtlichen Zelten und Wohnwagen nachsehen lassen. Heute Nacht wurde niemand ermordet.«
Ich nickte nur. Und ich dachte: Das ist ein Beweis für die Richtigkeit deines Gedankens. Nur reicht dieser Beweis leider nicht für eine Verhaftung.
»Ich werde heute Nachmittag mit meiner Mordkommission wieder abrücken müssen«, sagte Peters. »Ich kann mit meinen Leuten nicht ewig hierbleiben. Sie tun gut daran, sich schleunigst Verstärkung heranzutelefonieren, Cotton. Mit vier Mann oder sechs, wenn Sie den Reporter und den alten Tom mitrechnen, können Sie die Nachtwachen nicht ausreichend besetzen.«
»Mit sechs Mann bestimmt nicht«, sagte ich erst. »Aber vielleicht mit einem Einzigen.«
Phil und Peters sahen mich erstaunt an.
»Was soll das heißen, Cotton?«, fragte der Lieutenant.
»Das heißt«, sagte ich gedehnt, »dass ich mir einbilde, den Camping-Mörder zu kennen. Ich kann ihn nur leider noch nicht überführen.«
Phil stürzte auf mich zu, packte mich und rief: »Wer ist es? Jerry, sag uns, wer es ist.«
Ich nannte den Namen.
Sie starrten mich entgeistert an.
Um halb zwölf saß ich in unserem Wagen und rief das Hauptquartier an. Ich bat um eine Verbindung mit Mr. High. Bevor ich irgendetwas unternahm, wollte ich den Rat des Chefs hören.
Ich bekam sofort meine Verbindung.
»Hallo, Jerry!«, sagte der Chef, als ich mich gemeldet hatte. »Wie geht es Ihnen?«
»Übermüdet«, sagte ich.
»Wenn Sie nach New York zurückkommen, werde ich dafür sorgen, dass Sie sich erst einmal richtig ausschlafen können. Das Hauptquartier gab mir Bescheid, dass gestern Nacht ein neuer Mord verübt wurde?«
»Ja, das ist wahr.«
»Das ist ja unheimlich!«
»Ja, der Meinung bin ich auch: Ich finde, es wird allerhöchste Zeit, dass wir Beweise in die Hand kriegen, die es ermöglichen, dieses Subjekt festzunehmen.«
»Sie haben natürlich auch diesmal wieder keine Erfolg versprechenden Spuren gefunden?«
»Leider nein.«
»Hm, das ist ausgesprochen merkwürdig. Sollte es denn den perfekten Mörder tatsächlich geben?«
»Das glaube ich nicht, Chef.«
»Ich auch nicht, Jerry, ich auch nicht. Übrigens baten Sie mich in unserem letzten Gespräch, die Artikel eines gewissen Bob Words kontrollieren zu lassen.«
»Ja, warum? Hat er etwas geschrieben?«
»Ja. Eine kurze Notiz über den vorletzten Mord bei euch da oben.«
»Das würde mich interessieren. Können Sie mir den Artikel schicken?«
»Ich kann ihn vorlesen. Er stand heute früh in der Zeitung, und ich habe das Blatt, das mir von unserer Presseabteilung zur Durchsicht hereingereicht wurde, noch auf meinem Schreibtisch liegen.«
»Noch besser. Ich höre!«
»Es ist nur ein kurzer Artikel. Augenblick, ich suche das Blatt mal eben.«
Ich hörte das Rascheln von Papier, und wenig später las Mr. High vor: »Wieder ein Opfer des unheimlichen Phantoms der Campingplätze. Von unserem Sonderberichterstatter Bob Words. - Am Piseco Lake, einem See im waldreichen Adirondack-Forest-Gebiet, befinden sich drei Campingplätze. Der südöstliche wurde in der letzten Nacht der Schauplatz eines neuen Verbrechens des inzwischen als Phantom bekannt gewordenen Camping-Mörders. Am Morgen fand man die Leiche einer alleinstehenden Frau in ihrem Wohnwagen auf, im Bett liegend und völlig ohne Kampfspuren. Die Frau schien beim Essen eines Apfels eingeschlafen zu sein, denn auf ihrem Nachttisch lag ein angebissener Apfel. Ein Bild des Friedens neben dem der Gewalt des Mordes. Lesen Sie die Einzelheiten in unserer großen Wochenendausgabe, in der ein illustrierter Sonderbericht erscheinen wird.«
»Das ist alles?«, fragte ich.
»Ja. Der Rest dürfte dann wohl in der Samstagausgabe zu finden sein.«
»Dieser Rest wird vermutlich nie erscheinen«, sagte ich langsam.
»Warum denn nicht, Jerry?«
»Sie haben mich da auf einen Gedanken gebracht, Mr. High. Er ist von größter Wichtigkeit, und ich möchte ihm sofort nachgehen. Entschuldigen Sie meine plötzliche Hast, aber ich glaube, ich habe den Camping-Mörder überführt!«
***
»Und das ist dein Ernst?«, fragte Phil.
Er war leichenblass und zitterte vor Aufregung.
Ich nickte.
»Natürlich! In dieser Angelegenheit würde ich nicht scherzen. Überleg doch selbst einmal: Wer konnte in jeder Nacht sich überall ungehindert bewegen, also auch an die Wohnwagen der Opfer heran?«
Phil sagte schwer: »Bob Words.«
»Eben. Wer konnte von Mrs. Hulst wissen, dass sie einen Apfel auf ihrem Nachttisch liegen hatte?«
»Die Männer der Mordkommission und du, denn du hast ja außer der Kommission als Einziger den Wagen betreten.«
»Und wer noch?«
»Natürlich der Mörder.«
»Der Mörder«, nickte ich. »Wieso konnte Bob Words dann aber darüber berichten? Er konnte doch von dem Apfel gar nichts wissen - es sei denn, er ist der Mörder!«
Phil schüttelte den Kopf.
»Ich kann es noch immer nicht fassen«, murmelte er. »Words! Wer hätte das gedacht!«
»Nur bei ihm passt alles zusammen«, sagte ich. »Er konnte sich auch nachts ungehindert bewegen, weil wir ja alle glaubten, er könnte uns vielleicht sogar von Nutzen sein, wenn es ihm eventuell gelang, ein Bild des Mörders aufzunehmen. Er wusste von dem verräterischen Apfel, von dem außer der Kommission und mir doch nur noch der Mörder wissen konnte, und er mordete gestern Nacht nicht, weil ich ihm nicht von der Seite wich. Das sind viele Verdachtsmomente, aber das Entscheidende ist und bleibt die Kenntnis, dass neben der Toten ein Apfel auf dem Nachttisch lag. Das bricht ihm das Genick.«
»Willst du ihn jetzt verhaften?«
»Noch nicht«, sagte ich. »Ich will noch eine letzte Gewissheit haben.«
»Welche denn?«, wollte Phil wissen.
»Ich habe im Hauptquartier angerufen und gebeten, man möge in den Listen feststellen, ob Words tatsächlich immer in der fraglichen Zeit eines Mordes auf dem dazugehörigen Campingplatz war. In zehn Minuten soll ich darüber Bescheid erhalten.«
»Dann will ich mal schon unsere Pistolen überprüfen«, meinte Phil.
***
Zehn Minuten später wurde es zur Gewissheit.
»Jawohl, Cotton«, sagte der Kollege im Hauptquartier. »Dieser Words ist auf allen Campingplätzen gewesen, wo diese Morde geschehen sind. Und zwar auch immer in der fraglichen Zeit.«
Als wir Words Zelt erreichten, war der Reporter gerade mit dem Einpacken beschäftigt. Er rollte seine bereits wieder zusammengerollte Gummidecke für den Boden wieder auseinander und deutete darauf: »Nehmen Sie Platz, G-men. Mehr kann ich Ihnen leider nicht anbieten, wie Sie sehen, bin ich dabei, zu packen.«
Wir blieben stehen.
»Wollen Sie zurück nach New York?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf, während er sich selbst auf der Gummidecke gemütlich ausstreckte.
»No, ich will noch ein bisschen durch die Lande streifen.«
»Die Campingplätze unsicher machen?«, fragte ich.
»Unsicher?«
»Ja. Man kann natürlich auch fragen, ob Sie Ihre Mordserie nun auf einem anderen Gelände fortsetzen wollen.«
Er runzelte die Stirn, blieb aber noch gemütlich liegen.
»Meine was?«
»Ihre Mordserie!«, sagte ich scharf.
»Ach, Sie meinen die Artikelserie!«
»Irrtum, Words. Ich meine nicht Ihren Artikel. Ich meine es so, wie ich es gesagt habe: ihre Mordserie! Denn Sie, Words, und kein anderer sind der Camping-Mörder.«
Er hatte sich vorzüglich in der Gewalt und lachte, als hätten wir soeben einen herrlichen Witz gemacht.
»Ihnen wird das Lachen noch vergehen, Words«, versprach ich. »Wenn Sie erst einmal den elektrischen Stuhl werden besteigen müssen, dann werden Sie nicht mehr lachen.«
Sein freundliches Gesicht veränderte sich allmählich. Zunächst sah man nur eine leichte Unruhe in seinen Zügen. Phil aber fuhr entschlossen fort: »Words, woher wissen Sie, dass neben der ermordeten Mrs. Hulst ein angebissener Apfel auf dem Nachttisch lag?«
Er stand langsam auf.
»Ich habe es eben erfahren!«
»Das konnten Sie gar nicht erfahren. Die Mordkommission hatte ihren Mitarbeitern strengstes Stillschweigen über alle Tatumstände und -einzelheiten auferlegt. So etwas konnte außer der Mordkommission und mir nur noch der Mörder selbst wissen!«
Und Phil fügte mit ernstem Gesicht sogleich unseren alten Spruch hinzu: »Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab sagen oder tun, gegen Sie verwendet werden kann.«
Phil hatte den Satz gerade zu Ende gesprochen, als Words vorsprang, ein plötzlich in seiner Hand sichtbar gewordenes Messer schwingend.
Ich sprang ihm in den Weg. Ich blockte seinen rechten Arm ab und schlug zu.
Hart und erbarmungslos. Da brach Words zusammen.
Ein paar Stunden später fanden wir im Rasen unter seinem Zelt den gesamten Schmuck und den größten Teil des gestohlenen Bargelds. Nun bedurfte es keinen weiteren Beweises mehr.
ENDE
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